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Zu diesem Buch

	 

	Das Zwillingspaar Ivan und Héra illuminieren die Einsamkeit ihrer Kindheit mit Träumen, Märchen und Mythen. Doch irgendwann erwacht Héra mit den Gefühlen einer Frau in der Welt der Erwachsenen und verliebt sich unsterblich in ihren Philosophielehrer François. Allerdings fällt die schwangere Geliebte dem redegewandten Weichling zur Last, der sie daraufhin verläßt. Nach der schmerzhaften Erfahrung einer Abtreibung entwirft ihr Bruder Ivan nach dem alttestamentarischen Gesetz «Auge um Auge, Zahn um Zahn» einen geradezu mythischen Racheplan: die Vergewaltigung der Tochter des bourgeoisen Familienvaters. Doch die perfide Tat gerät aus den Fugen, denn hinter den bürgerlichen Fassaden einer nordfranzösischen Kleinstadt können die animalischen Triebe nur notdürftig verborgen werden.

	 

	Daniel Picouly wurde 1948 in Villemomble als elftes von dreizehn Kindern geboren. Sein Vater war Blechschmied und stammt von den Antillen, seine Mutter aus dem Morvan. Als Schüler ein Faulenzer, träumte Picouly davon, Box- oder Fußballweltmeister zu werden. Mit seinem Familienroman «Fängt ja gut an, das Leben» (Hanser Verlag) belegte er wochenlang Platz 1 der französischen Bestsellerlisten. Der beste Freund des Gymnasiallehrers Picouly ist ebenfalls ein erfolgreicher Schriftsteller und trägt seinen Vornamen: Daniel Pennac, der in der Reihe rororo thriller folgende Kriminalromane veröffentlicht hat: «Im Paradies der Ungeheuer» (Nr. 43179), «Wenn nette alte Damen schießen» (Nr. 42921) und «Königin Zabos Sündenbock» (Nr. 43003. Von Daniel Picouly sind bisher erschienen: «Nach mir die Sintflut» (Nr. 3256) und «Die Saat der Tränen» (Nr. 43257).
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	Hochbetrieb!

	Der Mittagsrummel war voll im Gang. Die Hölle am Tresen und im Saal. Gewühl, Gefutter und das hohle Dröhnen eines kaputten Auspuffs bis ins Mark... Das kläfft, mampft und haut sich um die Wette die Gabeln rein. Gewimmel à l‘étuvée. In dem Ganzen würd man seine hinteren Backenzähne nicht wiederfinden, wenn man sie noch hätte. Hier kriegt jeder sein Scheibchen ab: eine Stunde, die vollgestopft werden muß wie ein Kolben. Das schnieft voll im Menü. Die Karte für die Kings. Man verpaßt sich ‘nen prall gefüllten Bauch, und man würd sein saures Bäuerchen sicher gern noch in die Runde rülpsen. Aber schon muß man den Platz räumen. Die Stühle bleiben feucht, und die Tischdecken schnüren ihr Bündel über den Köpfen... Heiß da oben! ... Die beiden Kellnerinnen schlängeln sich durch. Es ist eng, und die Männer machen’s noch enger, um sich im Vorübergehen ‘ne kleine Aufmerksamkeit zu gönnen... Schöne Reiberei! ... Wie ein Calvados, den der Patron vergessen hätte aufzuschreiben. Das löst die Fette und schmiert das Geschäft.

	Eine der beiden Frauen ist die Patronne, die andere hat rote Schuhe an... das ist Héra.

	Plötzlich fährt sie sich hinter der Kaffeemaschine mit den Händen an den Bauch, wie in voller Nacktheit überrascht. Man hat soeben ihren Duschvorhang zur Seite gezogen... Dieselben erstaunten Augen, derselbe Mund, und der Schmerz, der ihr das Gesicht entstellt. Man zerfetzt ihr das Fleisch vom Schambein bis zum Nabel mit einer weißglühenden Klinge. Sie taumelt, kippt fast das Glas eines Gastes um, fängt sich wieder... Schon besoffen, Mädel? ... Sie entschuldigt sich... Im Kneipengeschäft muß man sich immer entschuldigen! ... aber sie giftet den räudigen Mottensack mit den Augen an. Er steckt die Schnauze sofort wieder in seine crudité. Héra stützt sich auf die Bierzapfe. Mit der Stirn. Ein bißchen Kühle. Und die verzerrte Spiegelung ihres kupfernen Auges.

	«Und mein Halbes, kommt das jetzt endlich?»

	Der Dicke mit Schirmmütze, der, am Ende der Theke zusammengesackt, rumblökt, nimmt mit der Flasche sein drittes Doppelkinn in Angriff. Héra beißt die Zähne zusammen. Der brennende Schmerz gleicht einem Strauß Petersilie. Wie bei den Engelmacherinnen. Unter ihrer Jeans fließt ihr ein Faden lauwarmen Bluts das Bein hinunter. Sie spürt es. Es dürfte dieselbe Farbe haben wie ihre Pumps.

	«Da hast du dein Bierchen mit ordentlich Schaum, mein Admiral...»

	Ein Anschein von Lächeln, und schon fängt er an zu schwitzen, dieser Fettklumpen!

	«Weißt du, ich mach auch schönen Schaum... wenn du’s magst...»

	Dabei schob er zu ihrer Schürze einen Bund Chipolata mit schmutzigen Nägeln hin, der bereits zwei Schrotthändlersiegelringe verputzt hatte.

	«Es reicht, kratz ab! Ich hab schon mein eigenes Obao. Übrigens kommt er mich nach der Arbeit abholen... wenn du’s magst...»

	Der Pausback verstaute seine Wurstwaren wieder flink unterm Zinktresen und träumte von blondem und fügsamem Sauerkraut. Héra dachte an einen Mann... ein Typ ohne Gesicht... einer von denen, die nie herkommen und auf dem Gehsteig gegenüber auf dich warten... ein Kerl, der dich in solchen Momenten im Stich läßt... «Dieses Balg da, das ist deine Sache. Das schaffst du dir vom Hals...» Und dann wäre er verschwunden, eine dunkle Zigarette rauchend, als ob das das Wichtigste gewesen wäre, was er zu tun gehabt hätte.

	«Und mein croque, Mademoiselle?»

	Das rauchte. Der Toaster voller Indianer! Mit Nachrichten, Trommeln und Kriegspfad. Sie wäre gerne in ihre Hütte auf der Insel im Fluß geflüchtet. Und hätte dort die Milch der Erde getrunken, zusammen mit ihrem Bruder. Aber diese Möwen dachten nur ans Fressen! Héra hätte ihnen sicher mitten im Saal den Kopf weggeblasen. Zerfetzt. Überall zerplatzte Gästeglupscher, und die Rechnungen zu Konfetti.

	Sie hatte Schmerzen. Einen Haufen Stiche wie Punkte auf einem Haufen «i».

	Der Hochbetrieb am Mittag war hart. Die kleine Brasserie-Restaurant füllte sich bis zum Bersten. Man konnte sich wirklich fragen, woher diese Meute kam in einer Stadt, in der es nichts und niemanden zu geben schien... Ein Loch, mit Schlimmerem drum rum So sagte man hier, wenn man sich überhaupt noch die Zeit nahm, einen geistreichen Spruch zu suchen.

	Sie würde noch zwei Stunden durchhalten müssen, doch jeder Schritt schnitt wie ein Stück Weißblech. Bald brauchte man nur noch an dem kleinen Metallring ziehen, und sie würde sich öffnen wie eine Dose warmen Biers. Das Blut trocknete auf ihren Beinen, pochte an ihren Schläfen und trat ihr in den Mund. Ihr Kopf dröhnte, die Gesichter vervielfachten sich... Rote runde Karnevalsvisagen. Das drehte sich im Kreis, daß es die Neonlichter überm Billard herunter spie. Und die Drehorgel leierte dazu.

	Sie würde sich doch trotz allem nicht hier entleeren und an Ort und Stelle krepieren für einmal Rohkost, einmal Frankfurter-Fritten und einmal Roquefort.

	«Ich hab ‘nen Camembert bestellt, Mademoiselle, und keinen Roquefort!»

	Das diffizile Leckermaul hätte sich beinahe das Brett aus massivem Olivenholz zwischen die Kiemen gefangen. Die Papiertischdecke segelte scheppernd mit allem drauf davon. Weißes Glas wurde zerschlagen... Das würde eine glückliche Ehe werden. Der Zwischenfall blieb im Gewühl fast unbemerkt.

	«Laß, ich werd’s aufkehren. Geh nach hinten und mach ‘ne kurze Pause.»

	Der Patron. Er sah alles. Er sagte nichts. Man kannte ihn nur unter diesem Namen. Der paßte bestens zu ihm. Eigentlich müßte er Paul heißen. Wie alle Welt.

	Im Vorratsraum setzte sich Héra auf eine Kiste Fruchtsaft und streckte die Beine aus. Sie hatte das Gefühl, daß ihr Bauch sich aufrollte wie der Deckel einer Sardinenbüchse. Doch der Dosenöffner blieb im Innern. Sie öffnete die Tür des Kühlraums und knotete ihre Schürze auf. Ein großer Fleck färbte ihre Jeans am Unterleib und zwischen den Schenkeln braun. Es erinnerte irgendwie an das Wildleder der Radrennerhosen. Sie bekam es mit der Angst, als sie unter ihrer Hand die Feuchtigkeit spürte. Nur ruhig. Sie knöpfte den Kragen ihrer Bluse auf und suchte ihren Anhänger. Die Himmlischen Zwillinge waren da, unter ihren Fingern. Der weiße Ton! Héra wurde ruhiger. Sie mußte telefonieren. Sie versuchte aufzustehen. Die Patronne erschien.

	Sie kam in den Vorratsraum, daß die Holzperlen des Türvorhangs laut klackerten. Die Hände in die Hüften gestemmt, nahm sie die Pose eines Kühlergrill-Pin-ups ein. Der Bruchteil einer Sekunde genügte, und schon hatte sie, die Augen auf den braunen Fleck geheftet, ihren Puffmutterblick wieder aufgesetzt.

	«Ha, hast deine Dings... Sag mal, gehörst eher zur Niagarasorte, he! Oder der Kasper springt gleich aus der Schublade...»

	Sie kicherte mit verlaufenem Lippenstift auf den Zähnen. Die Patronne hatte Zahnfleischschwund.

	«Gut, schon o.k. mit dem Kasper, aber wir stecken voll im Schlamassel und wissen nicht mehr, wo uns der Kopf steht! ... Also mach uns das fix! ...»

	«Ich hab jetzt Pause... völlig vorschriftsmäßig, vom Patron genehmigt!»

	«Komm mir nur ja nicht mit deiner Gewerkschaftstour, he... Du solltest lieber aufpassen. Deine Sache da scheint offensichtlich schon ziemlich abzugehen... Sag mal, Ivan würd sich sicher wundern, wenn er mitbekam, daß sein heißgeliebtes Schwesterchen ihm einfach so ‘nen kleinen Neffen als Frühchen wegdrückt. Die Familie ist doch heilig bei euch... Jedenfalls scheint euer Grigri da keine große Wirkung zu haben.»

	Die Patronne zeigte auf den Anhänger an Héras Hals. Eines Tages — versprochen — würde Héra selbst vergessen, die Falltür vom Lastenaufzug wieder zu schließen. Diese Kuh würde sich bis zum Korbgeflecht auf die gut proportionierten Chiantiflaschenhälse pfählen. Mit Jahrgang eingekellert, die Bistrowirtin! Die Überdrehte wirbelte herum, als hätte sie eine Schleppe am hautengen Kleid. Und auf der Schwelle...

	«Übrigens, was treibt Ivan eigentlich so?»

	«Hab nichts von ihm gehört.»

	«Mach dir keine Sorgen, der ist wie die andern, er wird bald Heimweh haben...»

	Die Patronne klatschte sich beidhändig auf die Hüften, um besagte heimische Scholle genau zu umgrenzen. Dann verschwand sie mit demselben verlaufenen Lippenstift an den Zähnen.

	Sie mußte telefonieren. Die Patronne hatte recht... es schien schon ziemlich abzugehen...

	«Hallo! ... Nelly, du mußt sofort herkommen.»

	«Aber Héra, ich hab doch den Wagen nicht...»

	«Das macht nichts, wir werden schon irgendwie zurechtkommen.»

	«Dann halt durch, bis gleich!»

	Das Blut auf ihrer Haut war noch sämig und warm. Héra hatte die Hand in ihre Jeans gesteckt. Eine Männergeste. In etwa so, als würde man einen weiten Handschuh überstreifen... Genau... ein Handschuh! ... Ivan mußte in diesem Moment an sie denken.
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	Ivan hält seine Norton in der Nähe der Düne. Er schaltet den Scheinwerfer aus, nimmt seinen Helm ab und sieht in der Dunkelheit auf den Ozean. Der Motor läuft im Leerlauf, Ivan bleibt gegen den Geruch heißen Öls gelehnt. Er läßt die Maschine zwischen seinen Schenkeln hin und her schwanken. Das Benzin im Tank verursacht ein leises dumpfes Plätschern... Es wird reichen, um allein zurückzukommen... Ivan schaut auf seine Armbanduhr. Er hat Zeit. Sein Rendezvous ist ganz in der Nähe. Die Mädchen werden pünktlich sein. Also stellt er den Motor ab, zieht die Maschine auf den Ständer und wirft sich auf den Sattel zurück. Er hört dem leisen Knacken des Metalls zu, das spiralförmig erkaltet. Die Welt vereist. Dann richtet er das Vorderteil seines Motorrads zur untergehenden Sonne hin aus und legt einen seiner Handschuhe auf den Tank... Héra würde verstehen...

	 

	Denise hat ein Rendezvous. Neben ihrem Ehemann ausgestreckt, belauert sie seine Atmung. François schläft. Sie hat ihm ein bißchen geholfen. Ein Schlafmittel... elf Tropfen, darüber ist’s gefährlich... vor allem mit seinem Herz... Obwohl Denise versucht gewesen war. Und dazu hatte er heute abend noch gewollt. Deshalb hatte es sein müssen. Unbändig lachend, hatte sie gedacht... «Kaffee gekocht, Kaffee dahin»... ziemlich dumm, aber das war ein gutes Resümee ihrer Ehe. Sie hatte die Augen weit auf gelassen, damit er sie sah. Und dann die kleinen und faulen Stöße, mit dem hastigen Bäuerchen eines rachitischen Babys, um es kurz zu machen. Denise hatte sich in die Haut des rechten Zeigefingers gebissen... ihr Schnitz Orange... Die Matratze petzte wie immer. Sie dachte an die Göre auf der anderen Seite der Zwischenwand.

	Doch die Sache war entschieden, sie würde fortgehen, würde schon klarkommen. Das Wollgeschäft lief auf ihren Namen. Sie hatte ihre Tasche bereits gepackt. Eine kleine. Ivan würde verstehen.

	Ohne zu wissen, weshalb, zog Denise ihrem Mann ein Lid hoch... Ein gelatinöses Weiß. Mehr nicht. Denise brach auf. Sie träumte davon, zum Schein wegzugehen. Nur, damit der Pistolenknall des Anlassers den anderen da aufweckt. Ein bißchen Rauch, und dann wäre sie wieder in ihren Startblock zurückgekehrt. Die Tür knallte nicht einmal. Er schlief. Es war so einfach.

	 

	Lachoune hat ein Rendezvous. Hinter ihrem Seven-up (nicht unbedingt das Wahre!) hockend, starrt sie unaufhörlich auf die Wanduhr über dem Flipper: 20:38. Ivan hatte ihr eine ganz bestimmte Uhrzeit genannt... vor allem nicht früher! ... Also hat sie sich ein Buch mitgebracht: irgendwas von Sartre oder von Camus, sie weiß es nicht mehr (aber als Deckung kann der Deckel was hermachen). Sie liest nicht und notiert lieber, all die Zahlen, Kürzel, Wortfetzen, die um sie herum auftauchen. Eine Art Manie. Ihr chiffriertes Tagebuch.

	Diese Bar macht bald zu. Danach würde sie zu Fuß zur Baustelle gehen. Ivan hatte ihr einen Plan gezeichnet. Er hätte sie aber wirklich mit dem Motorrad abholen kommen können. Die Jukebox spielt H-24... Was Zuckriges! ... Lachoune schaut immer häufiger auf die Wanduhr, und auf den Hintern des Typs in Jeans, der Flipper spielt (ein richtiger Crack). Leichtes Zittern unter dem ausgewaschenen Stoff... 501... und die Minuten flattern herunter, und die Punktzahl schwillt an auf der nackten Brust einer siderischen Amazone. Lachoune findet ihre Brüste zu klein. Der Typ dreht sich um, sieht sie an und lächelt. An der Rückwand ist die Lotterie noch unentschlossen. Er wird sie gleich ansprechen. Sie wird ihr Rendezvous vergessen... Ivan hätte sie ja bloß abholen brauchen... Die 3... Ein Spiel klackt. Der Junge kehrt zu seiner Amazone zurück. Lachoune trinkt einen großen Schluck Seven-up. Sie notiert die Zahl 3... Schade.

	 

	Ivan saß in der Dunkelheit auf einem Kieshaufen und rauchte eine Zigarette. Das Mädchen hatte sich verspätet. Er würde schnell machen müssen. Endlich sah er die Silhouette von Denise sich neben dem Betonmischer abzeichnen.

	«Ivan, bist du da?»

	Ivan stand behutsam auf, der Kies knirschte leicht.

	«Bist du das?»

	Die Stimme war beklommen. Ivan umrundete geräuschlos den Betonmischer. Nun war er hinter Denise.

	«Ivan, ich bin’s.»

	Denise tat einen Schritt nach vorn. Das Mondlicht beschien ihren Hals und ihre Schultern. Sie trug ein Bustier aus schwarzer Baumwolle. Schmale Träger zum Herunterstreifen. Ivan näherte sich ihr. Er stand weniger als einen Meter hinter ihr und fixierte diesen zarten Hals. Er versuchte, sich ihre Angst auszumalen, so ganz allein zu dieser Stunde auf dieser menschenleeren Baustelle, verborgen hinter einer hohen Palisadenwand. Wer könnte sie da hören? Er lächelte. Grausam. Im selben Augenblick, als er seine beiden Hände zu dem schutzlos dargebotenen Nacken vorschnellen ließ, spürte Denise eine Präsenz in ihrem Rücken. Sie drehte sich abrupt um und stieß einen schnell erstickten Schrei aus.

	«Ivan! Du hättst mich fast umgebracht vor Angst.»

	Schon war sie in seinen Armen und umschlang ihn mit dem Ungestüm einer Ertrinkenden. Er war von ihrer Kraft überrascht. Er würde sich in acht nehmen müssen. Ivan streichelte ihr zerstreut den Hals, während er die Dunkelheit um sie herum erforschte.

	«Komm, Madame... da geht’s lang.»

	Er tat so, als bemerkte er das schwarze vanity-case nicht, das Denise gerade aufgehoben hatte. Mit einer Stablampe leuchtete Ivan den Weg auf einer Treppe ohne Geländer. Im ersten Stock führte dann nur noch eine Holzleiter weiter hinauf zu der Betonplatte einer Art Mezzanin... Sicherlich würde das eine Maisonettewohnung werden.

	Denise spürte, wie unter dem Musselin ein hochstrebendes Verlangen irisierend zu schillern begann. Sie dachte an die Jakobsleiter, an die sinnlich zarte Berührung eines Engelsflügels. Ihre Beine zitterten an den Sprossen. Sie mochte diese Vorstellung, sich wie Katzen zu verstecken. Ivan leuchtete auf seine Armbanduhr. Die Sache mußte beschleunigt werden.

	«Hier ist es, du wirst sehen, hier sind wir gut aufgehoben. Zieh dich aus, Madame.»

	«Schon! aber du könntest doch...»

	«Zieh dich aus! hab ich gesagt.»

	Diese Stimme, die kannte Denise gar nicht. Das war nicht die des jungen Mannes mit dem Motorrad, der sie von Spazierfahrt zu Spazierfahrt dahin gebracht hatte, das Schlafmittel ihres Mannes großzügig zu bemessen und ihre Tasche zu packen. Sie hatte keinen Brief auf dem Nachttisch zurückgelassen. Eine Sekunde lang beruhigte sie der Gedanke.

	«Beeil dich!»

	Die Stimme brüllte. Das Licht der Stablampe blendete sie. Eine dunkle unförmige Masse kam auf sie zu. Ein heftiger Stoß gegen die Brust. Ihr Bustier wurde heruntergerissen, ein Träger schnitt ihr unter dem Kiefer in den Hals, bevor er zerriß. Sie wurde gegen die Zwischenwand geschleudert, der Strahl der Stablampe verfolgte sie. Ihre Nase blutete. Sie schniefte wie eine kleine Göre. Ivan besah sich diese schwere schlaffe Brust und ihre lächerlichen weißen Streifen. Und die hatte ihre kleine Tasche mitgenommen.

	«Zieh dich aus und leg dich auf den Bauch, Madame.»

	Die Stimme war ruhig, und das war noch schlimmer. Ein animalischer Instinkt gebot Denise zu gehorchen. Ivan band ihr die Hände hinterm Rücken zusammen und fesselte ihr mit demselben Maurerstrick die Knöchel.

	«Aber warum...»

	Ivan klebte ihr ein Stück breites Isolierband auf den Mund. Dann zog er sie zum Fenster... sie war wirklich schwer! ... und band den Strick am Griff fest. Denise stand da wie am Pfahl und hüpfte auf der Stelle, um das Gleichgewicht zu halten.

	«Ich komm wieder. Ich hab was für dich vorbereitet, was dir gefallen wird, Madame.»

	Ivan stieg schnell wieder die Leiter, dann die Treppe hinunter. Fast an derselben Stelle wie eben noch Denise wartete bereits Lachoune.

	«Du bist zu früh dran, Kleine.»

	«Das macht nichts, ich hatte ja mein Buch und meine Taschenlampe. Ich hab ‘ne akrobatische Abkürzung genommen.

	Super! ... Ich hab ‘ne ganze Menge Sachen notiert! ... Salut, trotzdem...»

	Sie hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Backe. Mit gespitzten Lippen und auf Zehenspitzen. Sie war nicht groß und spielte die Ungezwungene, doch ihr Herz würde sicher bald die Aufschrift ihres T-Shirts wegsprengen... Nur ruhig, mein Kätzchen... Sechzehn Jahre, erste Nacht. Sonnenwende.

	«Komm, Kleine, gib mir deine Lampe rüber... Wart unten an der Leiter auf mich.»

	«Huuaa! das ist ja super hier... Läßt du mich im Dunkeln stehen, Ivan?»

	«Psst! Das ist ein Nachtspiel...»

	 

	Denise sah das Licht und ihren Ivan mit einer gewissen kindlichen Erleichterung zurückkehren. Er würde ihr sagen, daß das alles nur Spaß gewesen war, und sie in seine Arme nehmen. Sie würde sich die Nase schneuzen.

	«Siehst du, da, in der Zwischenwand... da hab ich dir eine kleine Öffnung aufgestemmt, damit dir nichts von dem Schauspiel entgeht, Madame.»

	Im Licht der Lampe zeigte er ihr ein Loch in der Mauer in Höhe der Augen. Er flüsterte ihr ins Ohr, wie für eine zotige Vertraulichkeit.

	«Sei brav und sieh genau hin, Madame.»

	Ivan ging Lachoune holen. Auf der Leiter hatte sie keine besondere Empfindung. Die Stablampe wurde etwas schwächer. Oben auf dem Mezzanin angelangt, lenkte Ivan sie zum zweiten Zimmer.

	«Huaaa! das sieht ja fast aus wie’n Speicher, das ist ja...»

	«...Super! ich weiß. Hier schlaf ich momentan.»

	«Machst auf Hausbesetzer? ... Genial!»

	Das Geschoß war mansardenartig ausgebaut. Das Mondlicht fiel durch eine Luke im Dach herab. Lachoune hatte sich vorgestellt, sie könnte noch bis zum letzten Augenblick ihre Meinung ändern, wie bei einem Spiel. Doch sie spürte deutlich, daß jetzt nicht mehr gespielt wurde. Sie überkam die Resignation der zu überschreitenden Schwellen. Wenn schon Erinnerungen haben, dann war der Ort eher... romantisch... Huuaa! ... Super! ... Lachoune schnüffelte herum.

	«Hast du ‘nen Stock, Ivan?»

	«Nicht anfassen, Kleine! Der ist etwas... speziell. Ein Geschenk, das ich für einen Freund vorgesehen hab.»

	Ivan nahm den Stock, manipulierte am Knauf. Eine Klinge schoß hervor. Zwanzig Zentimeter ohne einen Lichtreflex. Lachoune blieb eigenartig fasziniert. Ivan pflanzte den Stock Lachoune vor die Füße.

	«Komm, Kleine...»

	Wie schnell das ging! Demnach war ein Mann also zuerst ein Geruch? ... und eine Hand.

	Durch das Loch in der Mauer beobachtete Denise die beiden im Licht einer Stablampe umschlungenen Körper. Ivan hatte sie an einem Balken festgemacht und als Deckenleuchte über ihnen aufgehängt.

	Denise hätte laut schreien wollen. Ihre Augen traten ihr aus den Höhlen. Sie wollte es nicht sehen, konnte sich jedoch nicht losreißen von dieser merkwürdigen weißglühenden Laterna magica, die schaukelte... und schaukelte.
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	Héra taumelt. Die Hände auf den Bauch gepreßt, verläßt sie das Café durch die Hintertür. Auf dem gegenüberliegenden Gehsteig wartet ihre Freundin wie an einer Bushaltestelle auf sie.

	«Hast du gesehen, Nelly, wie für die Klinik!»

	Héra schwenkte ein vanity-case und bauschte ihren Regenmantel auf.

	«Und sieh dir die Kirschen an!»

	So nannte Héra nämlich ihre roten Schuhe. Sie hatte eine ganze Kollektion davon. Eine Manie. Ihre Schwangerschaftsgelüste, wie sie sagte... nur nicht heute. Sie deutete einen Steppschritt an und verzog das Gesicht.

	«Hast du Schmerzen, Héra?»

	«Von wegen, ich hab Ginger Rogers imitiert.»

	«Also wirklich, du solltest... gib mir deine Tasche.»

	«Hör zu, wir sind alle robust in unserer Familie. Weißt du, meine Mutter hat mich beim Camping gemacht, einfach so! ...» — sie schnippte mit den Fingern — «...ohne es zu merken. Sie hat Holz gesammelt, um die Suppe kochen zu können. Nach achtzehn Jahren hat sie noch immer nicht bemerkt, daß ihr ein Bündel fehlte... Und von der Suppe will ich gar nicht erst reden!»

	«Sag mal, ganz im Ernst, willst du immer noch, daß wir dorthin gehen... So ein Balg, das ist doch trotz allem was.»

	«Eben darum, da muß man sich beeilen, bevor das jemand wird... vor allem, wo es vielleicht zu mehrt ist...»

	«Ohne Witz, glaubst du, daß es Zwillinge sein können?»

	«Das ist ‘n alter Familienbrauch.»

	«Wie Ivan und du.»

	«Besser, es war nicht so... Ein Junge und ein Mädchen, das ist eine Strafe der Götter, hat meine Mutter gesagt... während sie den Fraß anbrennen ließ.»

	«Héra, ich hab geglaubt, daß du deine Mutter nie gekannt hast.»

	«Das stimmt, aber ich erzähl sie mir gern... So, mein Täubchen, wir sind nicht hier, um über die Familie zu quatschen... Eher im Gegenteil.»

	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hakte Héra sich mit Entschiedenheit bei Nelly unter. Sie drückte den Arm fest an sich. Die andere Hand, tief in die Tasche ihres Regenmantels gesteckt, hielt einen Bauch, der ihr nicht mehr zu gehören schien. Er ließ sie im Stich.

	Sie marschierten drauflos. Héra blieb immer öfter stehen. Ihr Gesicht war aufgelöst, sie schwitzte. Das Lycée war noch mehr als einen Kilometer weit entfernt. Sie würde es nicht durchstehen.

	«Setz dich dahin, ich werd nicht lang wegbleiben.»

	Eine Bank aus Zement; von ihrer Freundin gestützt, lehnte Héra sich an. Und wenn Nelly kalte Füße bekäme? Mit einem Ruck packte sie sie am Handgelenk.

	«Ich will niemand sehen, hast du kapiert. Niemand!»

	Diesen Augen da war nichts hinzuzufügen. Nelly wußte das. Sie sprintete los.

	«Rühr dich bloß nicht vom Fleck. Ich komm wieder.»

	Das Blut tropfte mittlerweile von einem ihrer Strümpfe auf den Teer des Gehsteigs. Ein Kläffer kam schnuppern. Und machte sofort wieder kehrt mit einem klagenden Jaul! und dem Geschmack von Sohlen an den Lefzen. Diese verdammten Aasgeier von Köter!

	«Na, na, Mademoiselle, dieser Hund hat Ihnen doch nichts getan.»

	«Verpiß dich, Mütterchen Chappi, oder ich stopf dir deine Automatikleine ins Maul!»

	Die alte Frau fuhr angewidert hoch. Sie nahm ihren Spitz in die Arme und überquerte die Straße. Dabei wäre sie beinahe von einem gelben 2-CV-Lieferwagen der Post über den Haufen gefahren worden, der rückwärts an der Straßenecke herausschoß. Die Kiste schwankte, fing sich wieder und parkte mit dienstlichem Tritt in die Bremsen und Schlenker auf Héras Höhe...

	«Héra, steig ein!»

	Das war Nelly, wie eine Kalenderblattsonne! Sie hatte sich sogar die Mütze des Beamten gekrallt. Héra glitt auf den Beifahrersitz. Es brannte ihr bis in die Nieren.

	«Chauffeur, ans Meer!»

	Die beiden Freundinnen lachten über die gesamte Breite der Windschutzscheibe. Am Ende der Straße hätte der Strand liegen können, das Zelt, das leckt, und der Nescafé auf dem Campinggaskocher. Doch ihr Weg stieß bereits an das schmiedeeiserne Portal des Lycées.

	«Nelly, fahr besser hintenrum. Man kann nie wissen mit dem Hausmeister.»

	«Ach, weißt du, Pat’folle um die Jahreszeit...»

	«Trotzdem, wir gehen durch die kleine blaue Tür.»

	Das war die Tür des Heizungsraums. Sie war grau!, erlaubte jedoch manchen Eingeweihten, die Penne tagsüber während der Unterrichtszeit zu verlassen und «blauzumachen»: daher ihr Name. Der Schlüssel war an seinem Platz, in einer Ecke des Winkelstücks vom Metallrahmen; überall der schwere Geruch des Heizöls. Héra hätte gerne alles gleich hier erbrechen wollen, mitten zwischen diesen Rohren, diesen Ventilen, diesen Zifferblättern: alles durch den Mund! Es folgte ein langer Irrgang von Treppen, Türen und Fluren. Héra ließ sich jetzt führen, an Nelly geklammert. Falls sie sie fallen ließ, war alles aus. Sie stiegen bis zum dritten Stock hoch. Héra konnte wieder etwas besser gehen.

	Sie betraten die Mädchentoilette. Das hypochlorierte Licht auf den Fliesen, der fade Geruch ungenügend klargewischter Pflegemittel und des Kresols der Ferienkolonien.

	«Bring mich ins erste. Da rein.»

	Nelly wußte. Doch sie konnte diese morbide Idee nicht begreifen... genau an dem Ort abtreiben zu wollen, wo dieser prof ihr dieses Balg gemacht hatte. Wie hatte sie sich nur in diesen Typ vernarren können?

	«Nelly, gib mir meine Tasche, und laß mich jetzt allein.»

	«Wenn was nicht in Ordnung ist, rufst du mich.»

	«Geh, es pressiert... Du kommst nur, wenn ich brüll... Nein, selbst dann kommst du nicht.»

	Héra ließ die Tür hinter sich zuschnappen und löste den Lederriemen an ihrem Hals. Sie betrachtete die Himmlischen Zwillinge aus weißem Ton, die Ivan ihr geschenkt hatte. Ein Mann und eine Frau, Rücken an Rücken miteinander verschmolzen. Héra steckte sie sich in den Mund und trennte sie mit einem kräftigen Biß. Der Geschmack von Blut, das unter die Zunge läuft...

	Nelly schaute aus dem Fenster im Flur. Sie bewachte den 2 CV. Das war nicht der passende Zeitpunkt, ihn sich klauen zu lassen. Die Penne wirkte noch trister von hier oben. Verlassen auf einer Anhöhe abseits der Stadt, am Ende einer Sackgasse, an den Damm der Eisenbahn gelehnt. Impasse et Manque! Das allerletzte Blatt... Mann, was für ein beschissenes Idiotenroulette! Verplombt und vernagelt, die Zukunft... das ja.

	Nebenan ließ ihre Freundin die Wasserspülung auf eines dieser bombensicher ausgeklügelten Systeme laufen. Wasserhose auf Wasserhose, um ein gekrümmtes Stückchen Zufall fortzuwaschen. Irgendwelche Dinger, die mit fünf Meter pro Sekunde ausgestoßen werden (das hatte sie gelesen) und wie Maden herumzappeln. Das ekelte sie an. Von Zeit zu Zeit preßte Nelly ihr Ohr an die Toilettentür. Sie vernahm Héras Röcheln und Stöhnen und fühlte sich, vom Bauch her, bei ihr. Das konnten die Kerle nicht verstehen. Die hatten keinen Bauch, nur Bäuche oder schlimmer noch Bauchmuskeln... Musculus rectus abdominis, der gerade Bauchmuskel, von sehnigen Rillen durchlaufen... Das hatte sie sich von einem Krankenpfleger gemerkt. Nur das im übrigen, und den Geruch nach Äther. Die reinste Spritze, dieser Typ. Nelly rieb sich schaudernd die Armbeuge. Die Kerle... bei denen wimmelt es im Innern. Daran war nichts zu ändern. Nelly dachte an Pompone, ihre Katze... Das war mal sicher, dieses Luder würde sich verdrücken, um ihre Jungen zu werfen.

	Plötzlich hörte Nelly ein Geräusch, das von der Treppe herkam. Sie ging bis zur Brandschutztür am Ende des Flurs, drückte sie vorsichtig auf und näherte sich lautlos dem Geländer. Irgend jemand kam hoch. Sie erkannte den Krüppelschritt des Hausmeisters (warum nur liefen all diese Behinderten frei in der Landschaft rum?). Nelly packte ein Hauch von Panik. Sie rannte zurück zur Toilette. Unwillkürlich und in derselben Bewegung klopfte sie und ging hinein.

	«Héra, Pat’folle tanzt an.»

	«Ganz ruhig, der macht nur seine Runde, das ist alles. Versteck dich, ich bin fast fertig.»

	Nelly war völlig baff. Héras Stimme hinter der Tür war klar, unbeschwert wie eine Pause. Was für ein Teufelsweib war doch ihre Freundin! Pat’folle kam näher. Sie schloß sich im Besenschrank ein.

	«...Ich sag’s dir noch mal, ich hör da irgendwo in den oberen Stockwerken Wasser rauschen! ...» Genau das hatte seine Suzanne zu ihm gesagt. Mitten beim Frauenturnen! Und ausgerechnet noch beim Schwebebalken! ... «Aber nein, aber nein, meine Süße...» — «Du natürlich, mit deinem Sport im Fernsehen! Und wenn wir nachher ‘ne Überschwemmung auf dem Buckel haben? Wirst du dann etwa mit dem Putzlappen aufwischen, du mit deinem Bein?» Und aus diesem Grund hatte er, Fulbert, ehemaliger Beinahe-Maschinenbootsmann der Handelsmarine, jetzt die Laufgänge dieses verfluchten alten Kahns am Hals. Und das mit seiner Flosse, die zu einem Drittel unter dem Kolben der Pondichéry geblieben war... 40 000 Tonnen, 12 000 PS... Wirklich kein Schlauchboot, dieser Pott... Na ja, man muß auch dazusagen, daß seine Suzanne es nicht mag, wenn so was Kleines auf der Mattscheibe ist. Physisch gesehen gehört sie ja eher zur Sorte geschützte Spezies. Verurteilt den Walfang, weil sie ‘ne Verwechslung fürchtet: ein Patzer, ein irrtümlicher Harpunenschuß irgendwann, und schwupp, aus Versehen in der Fischtheke vom Supermarkt. Wogegen er doch, Fulbert, wovon sie ja ein Lied singen kann, wirklich nicht überall verkrüppelt ist. Und es hier, an Deck, für gewöhnlich einiges an Weibsbildern gab. Und zwar nichts Zimperliches. Und das brachte die Turbinen seiner kleinen Traummaschine zum Rotieren. Und wer profitierte schließlich davon? Sein Säugetier! Würd sich doch jetzt nicht noch beschweren... Nun gut, das ist ja nicht alles, jetzt muß noch der dritte Stock überprüft werden. Vielleicht war er ja für den Stufenbarren sogar wieder zurück. Der untere Holm zu sein dürfte sicher nicht schlecht sein.

	Vom Besenschrank aus verfolgte Nelly das allmähliche Vorrücken des Hausmeisters im Flur. Das Quietschen der Türen. Er mußte nun an der Schwelle zur Toilette sein. Das Pochen ihres Herzens blähte die Dunkelheit im Verschlag auf. Sie hatte keinen Bauch mehr, sie hörte Héra nicht mehr. Was hatte er bloß so lange rumzuschnüffeln! Endlich schloß sich die Tür wieder. Es war vorbei. Dieser blöde Krüppel hatte nichts gesehen. Sie mußten nur noch etwas warten. Nelly kratzte an der Zwischenwand, Héra antwortete ihr. Sie waren sich ganz nahe.

	Im Flur dann versuchte Fulbert, den Schritt nicht zu beschleunigen. «Rühr dich nicht, mein guter Fulbert!» So hatte er sich gesagt, als er dieses Rinnsal Blut unter der Tür der ersten Toilette gesehen hatte. «Kein Wort, keine Bewegung. Das stinkt nach blindem Passagier, und der da drin ist kein Witzbold. Und du mit deiner Robbenflosse, du stehst nackt da wie ein Jesuskind: weder Matrosenmesser noch javanesischen Totschläger bei der Hand. Also setz die Segel, mein guter Fulbert, sonst rutscht du in ‘ne Sache rein, die dir die Pension wegknappsen könnt. Du mußt die Brücke benachrichtigen. Die Suzanne wird wissen, was zu tun ist.» Durch das Fenster sah er nach, ob der gelbe PTT-Lieferwagen noch da stand. Diese Ente da, die hatte ihn stutzig gemacht. Pah! ein Raubüberfall, der in die Hose ging, und der Zivilist war nun dabei, sich nebenan zu entleeren wie ein Darm bei Durchfall. «Mein guter Fulbert, da kommst du ganz groß raus im Parisienne! Jede Wette, die Suzanne wird sagen, daß es nur ihr zu verdanken war...‹Schreiben Sie, Monsieur von der Zeitung... Ich hab ihm gesagt: Ich hör da irgendwo Wasser rauschen!...›» Plötzlich legte Fulbert einen Zahn zu... Und wenn der Typ, der sich die Treipen rausblutete, irgendwo in der Gegend einen Komplizen hätt?

	Nelly öffnete behutsam die Schranktür. Pat’folle war schon weit. Kaum aus dem Schrank, fing sie, auf die Lache zeigend, zu schreien an.

	«Héra! ... Das Blut!»

	«Brüll nicht rum... Ich weiß... Ich hab’s nicht zurückhalten können.»

	«Wir müssen uns verziehen!»

	«Zu spät, hol den Hausmeister ein. Mach die Ablenkung. Er kennt dich ja nicht. Ich hup, sobald ich im Wagen bin. Ich geh über die andere Treppe runter.»

	Nelly hörte auf die Stimme auf der anderen Seite der Tür. Sie war beruhigt. Es war immer so einfach, wenn Héra was sagte. Sie rannte los. Pat’folle hatte nur ein paar Schritte Vorsprung. Er hob den Kopf in ihre Richtung. Die klassische Balkonszene... «Ha! da ist ja die kleine blinde Passagierin. Bei der würd ich schon einschiffen... Fulbert, da läßt sich ‘n Coup landen!»

	«Was machen Sie hier, Mademoiselle?»

	«Sieh dir nur diese Tonnage an, mein guter Fulbert. Der reinste Schoner! Und so hübsch betakelt. Die hat dieses ganze Segeltuch doch nicht nur zum Trocknen gehißt.»

	«He, was machen Sie hier?»

	«Ich hatte meine Sachen vergessen.»

	«Es ist geschlossen, Sie hätten durch die Hausmeisterloge kommen müssen.»

	Vorsichtig näherte er sich Nelly, redete mit seiner zimtweichen Stimme auf sie ein, wie wenn er Suzanne um ein kleines flüchtiges Vorankergehen bitten würde... «Das vergeht dir wohl nie! Na, dann leg los, aber sieh zu, daß du allein klarkommst. Und mach’s Licht aus, wenn du fertig bist! ...» Einhandsegler: sein Traum!

	«Ist der 2 CV da unten Ihnen?»

	«Ja... äh... nein! natürlich nicht.»

	«Ho, mein guter Fulbert, das da ist keine harte Nuß. Du wärst schön blöd, wenn du nicht deine Serviette umbinden würdest. Glaub mir, der Parisien über die ganze Titelseite ist gut, aber so ein eingeschobener Artikel, der ist besser.»

	«Komm, komm, ich hab schon verstanden. Dein Kumpel da oben... wir können uns arrangieren... was mich angeht, wenn ihr ‘nen Überfall auf ‘ne Post macht... das juckt mich überhaupt nicht, ich bin beim Crédit Lyonnais... die Möglichkeit, ja zu sagen, so sagen sie... die haben recht, he... ja sagen... das ist doch nett.»

	Nelly sah dem Krüppel zu, wie er seine Hand auf dem Treppengeländer vorschob... Die Truppen aufhalten, einverstanden, aber diese Sorte von Eiterpocke, die mußte man schön hinterm Hygiaphone auf der anderen Seite der Trennwand lassen. Sonst ist einem Ansteckung via Luftweg sicher.

	«Weißt du, ich verlang ja nicht massig von der Kohle. Ich glaub sogar, ich würd mich mit dem begnügen, was du bei dir hast.»

	Und schon war’s soweit, er war in Kontakt. Ein Krake beim Inspizieren! Ein wulstiger Kneter, der dir blaue Flecken und Schleimspuren wie eine Schnecke auf dem Salat hinterläßt. Zeit gewinnen! Leicht gesagt, aber bei einem solchen Schäler hätte man eine Winterzwiebel sein müssen. «Héra, beeil dich, deine Freundin ist nur noch eine Schale vom Urzustand entfernt.» Wenn es sein mußte, dann mußte es eben sein, aber danach würde sie eine Entwesung verlangen.

	«Siehst du, du findest langsam Geschmack dran, jetzt können wir mal ‘nen Anker rausholen.»

	Und die allerschlimmsten Vorkommnisse ereignen sich bisweilen mit einem Übermaß an Eleganz. Fulbert stieß einen ganzen Haufen offenherzig ausgepackten Krempel in Nellys Richtung, sein Körper folgte hinterdrein... Ein reiner Elan... Sie wich, grazil, aus, packte ihn am Ellbogen und tat nichts anderes, als die bereits eingeleitete Flugbahn zu begleiten. Fulbert versuchte noch, sich an der Reling festzuhalten, sein Klumpfuß versagte ihm seinen Dienst, und schon schwang er sich über das Geländer in die Lüfte, um eine perfekte Hyperbel von simpler Gleichung und leichter Auflösung zu beschreiben. Ein Toter!

	Nelly fand das Geräusch weichlich dumpf.

	«Jetzt ist dir aber der Mast gebrochen, mein guter Fulbert. Die Frauen sollten dein Untergang sein, das war zu erwarten gewesen. Und du wirst nicht mal zwei Zeilen im Parisien abgeben...» Die Suzanne hätte die Platten klar wischen können. Es stank nach Fisch. Die Fliegen würden kommen...

	Nelly ordnete ihre Kleidung und sprintete wieder hinauf zur Toilette im Dritten.

	«Héra, bist du noch da?»

	«Ja, ich bin fertig... Und du, mit dem Hausmeister?»

	«Tja, also... ich bin auch fertig. Aber ich glaub, der ist gefallen, der Hausmeister.»

	«Aha... ich komm...»

	Héra erschien.

	«Sieh dir mal deine Freundin an, meine kleine Nelly!»

	Sie trug einen apfelgrünen Overall, ein Halstuch, dazu passende Ohrringe und ihre unvermeidbaren roten Schuhe... flache Ledersandaletten.

	«Alle Achtung! ...»

	«Das ist meine Aussteuer! ...»

	«Du siehst wirklich süß aus, Héra! ... Aber komm schnell, ich glaub, Pat’folle ist auch ganz grün.»

	Über das Geländer gelehnt, schauten die beiden Freundinnen dann hinunter auf den Körper von Fulbert, der einen Seestern abgab.

	«Was Fallen angeht, ist er wirklich gefallen. Nelly, bist du sicher, daß er tot ist?»

	«Sieht wenigstens so aus.»

	Sie rannten die Treppe runter, als würden sie in die Pause wollen. Héra zog eine Grimasse. Das war nicht die Pause.

	«Sag mal, Nelly, der hatte ja schon alles ausgepackt.»

	«Weißt du, bei den Matrosenhosen geht das fix...»

	«Na, gut, hier können wir ihn nicht liegen lassen.»

	Héra blickte sich um.

	«Da haben wir’s doch!»

	Sie zeigte auf den großen Kartenschrank aus gewachstem Holz. Nelly dachte, daß es ratsamer wäre, den Hausmeister dort zu lassen, wo er war. Doch Héra wußte, was sie tat. Sie schleiften Fulberts Leiche hinüber und schoben ihn mit dem Kopf voran in die Kiste. Die Prothese verkeilte sich, sie mußten mit Gewalt nachhelfen. Héra schloß den Deckel des Kartenschranks wieder. Sauber abgefertigt, der Fulbert, den Kopf zwischen Tananarive und Tamatave eingeklemmt.

	«Im Grunde genommen... verschaffen wir ihm damit ‘ne letzte Reise... He?»

	Nelly wischte mit einem Kleenex den kleinen Blutfleck weg, den der Hausmeister auf den Fliesen hinterlassen hatte. Beinahe nichts.

	«So, mein Täubchen, jetzt muß ich nur noch ein kleines Geschenk abliefern, und dann spendier ich dir ein Eis.»

	Nelly folgte. Nun hatten sie Zeit. Das Lehrerzimmer war direkt nebenan. Dessen Tür konnte man mit einem einfachen Schrankschlüssel öffnen. Reihen übereinanderliegender Fächer. Héra ging geradewegs auf eines davon zu. Auf der Klappe das halb abgerissene Bild eines Schmetterlings... Er und seine Schmetterlinge! ... Das Namensschildchen war herausgenommen worden. Héra fragte sich, warum.

	«Was hast du eigentlich vor?»

	«Ein hübsches kleines Geschenk für diesen Dreckskerl. Sieh selbst!»

	Aus ihrem vanity-case holte und hob sie dann in Augenhöhe einen durchsichtigen Plastikbeutel, in dem ein gräulicher und blutiger Klumpen Fleisch in einem trüben Saft schwamm. Man erkannte das Auge des Fötus.

	«Sein Sohn! Er gleicht ihm, nicht?»

	Nelly griff sich an Bauch und Mund, würgte, stürzte zum Ausgang, konnte jedoch den während des Tages angesammelten Schwall nicht mehr zurückhalten und kotzte ihren Spritzputz gegen das Schwarze Brett der Gewerkschaft neben der Tür. Massiv adhäsiver Zustrom. Héra öffnete das Fach. Es war leer. Bis auf ein Lehrbuch: Introduction à la Philosophie. Héra nahm das Buch heraus. Sie deponierte den Plastikbeutel an dessen Stelle und schloß die Klappe übertrieben langsam. Nelly hatte bereits damit begonnen, das Schwarze Brett mit einem weiteren Kleenex sauber zu wischen.

	«Das ist ja ‘ne Manie bei dir! Laß doch, das wird ‘nen klasse Anschlag abgeben. Weißt du, daß du Talent hast... auf deine Art.»

	«Héra, du darfst es mir nicht übelnehmen...»

	«Was?»

	«Ich glaub, ich werd kein Eis essen.»

	Sie lachten, mit kleinen zärtlichen Gesten.

	«Wie du willst, aber wir werden das unter Mädels begießen gehen.»

	«Um die Uhrzeit, in diesem Kaff!»

	«Wir werden ins Nature gehen, und zwar hintenrum. Ich hab da meinen Vorrat.»

	Plötzlich griff Héra sich mit beiden Händen in den Schritt. «Hast du Schmerzen?»

	«Nein... aber das fühlt sich da noch an wie ein warmer Handschuh...»

	«...Ich weiß...jemand denkt an dich.»

	Und sie lachten. Einfach so, mit den Augen. Unter Freundinnen.

	 

	 

	 

	4

	 

	Lachoune spürte, wie Ivans Hand auf der Schnalle ihres Gürtels zum Stillstand kam. Schon lange vor Ivan fürchtete sie bereits diesen Augenblick. Zwei Finger bezwangen unmerklich ihren Reißverschluß. Zahn für Zahn kam ihre weiße Haut ans Licht. Von dem keuchenden Atem in ihrem Ohr eingewickelt, nahm sie nur noch einen warmen Rhythmus wahr. Den Geruch des Ozeans durch die Fensterklappe dort oben. Lachoune behielt die Augen weit geöffnet, um mit ihrem Willen in Fühlung zu bleiben. Ein wirklich großes Wort. Ein dünnes Fädchen. Nichts durfte sie einer einzigen Sekunde dieses Augenblicks berauben, den sie verzögern, verlangsamen mußte... Der Junge am Flipper dürfte die Kugel blockiert haben. Er wartete.

	Ivans Hand hatte sich inzwischen einen Weg bis zum Brennendsten ihrer selbst gebahnt. Nun würde es gleich zu diesem Kentern kommen. Lichtblitze, Farben, ein hypnotisches Glücksspiel. Sie würde ihn mit den Innenflächen ihrer Hände begleiten... Der Junge am Flipper lockerte seinen Finger, und die Kugel rollte langsam hinunter... Plötzlich hörte Lachoune ein Geräusch... da! wiederholtes Klopfen in der Wand. Sie versteifte sich.

	«Ivan, da ist jemand.»

	«Aber nein, komm jetzt...»

	 

	Auf der anderen Seite schlug Denise mit der Stirn gegen die Zwischenwand. Bei jeder ihrer Bewegungen zog sich der Maurerstrick enger um ihren Hals. Millimeter um Millimeter schnitt er sich in ihre Kehle, Denise aber schlug und schlug weiter. Lachoune hatte es gehört. Sie hatte sich aufgerichtet, die Brüste gleich einem Alarmzeichen. Doch schon beschwichtigte, beruhigte er sie. Denise sah sie unter der Lampe. Sie konnte sich die Worte vorstellen, die er ihr sagte. Sie mußte die Göre warnen. Bald würde es zu spät sein. Doch nun machte der Maurersstrick, tief unter der Halsschlagader eingeschnitten, es ihr unmöglich, weiter zu spähen. Also stemmte Denise sich gegen das Fenster, die Schultern an die Scheibe gepreßt. Sie drückte ihr Kinn mühsam auf ihre Brust, ihr Halfter würgte sie, sie keuchte wie in Wehen. Ihr Körper verharrte, sie sog den gesamten Haß ein, zu dem sie fähig war. Genau in diesem Moment versuchte Denise, nicht an die lotrechte Guillotinenwirkung der Scheibe zu denken. Gewöhnlich war sie feige. Na ja, kleine Feigheit, nicht mehr. Aber Aufopferung ist leichter als Mut. Das hatte sie irgendwo gelesen.

	Dann wirft sie den Kopf mit unglaublicher Kraft zurück, wie jene trotzigen Kinder, die den Armen ihrer Mutter entfliehen wollen. Der Schädel zerschmettert die Scheibe. Die Scheibe schneidet in den Schädel. Der Schopf peitscht wie eine Schockwelle um die weit aufgerissenen Augen. Ein Halo wilder Haare und der ohnmächtige Schrei hinter dem Knebel.

	Und dann erschlafft der Körper, sackt zusammen und bleibt an der Kordel hängen.

	 

	Lachoune fährt weiß, mit stillstehendem Herzen, hoch. Ein Pierrot.

	«Siehst du, Ivan, da ist doch jemand.»

	«Das ist nichts, nur ein Luftzug und eine kaputte Fensterscheibe. Komm doch.»

	«Und die Stimme!»

	«Welche Stimme?»

	«Da war eine Stimme. Ich bin mir ganz sicher!»

	Lachoune sprang auf, ihr T-Shirt und ihre Taschenlampe in der Hand. Ivan wurde davon völlig überrumpelt. Er versuchte, sie zurückzuhalten. Doch zu spät, der Lichtkegel hatte bereits die Öffnung in der Wand eingefangen — und jenseits davon die beiden leuchtenden Punkte eines Blicks. Lachoune brüllte auf. Sie wollte fliehen. Ivan hechtete und sichelte ihr die Füße mit der Hand weg, packte sie an der Taille, trug sie zurück und warf sie auf die Daunendecke. Sie hatte sich erbittert gewehrt, hatte ihn beschimpft, hatte mit ihrer Lampe nach ihm geschlagen. Nun drückte er sie mit seinen Knien zu Boden, eines unter ihrer Kehle, das andere auf ihrem Magen.

	«Jetzt ist der Augenblick gekommen, das zu beenden, was wir begonnen haben. Ich hätte die sanfte Art vorgezogen.»

	Die Pfoten in der Luft, zog er ihr wie einem Karnickel die Jeans herunter. Da kauerte er nun vor ihr, nackt und auf Knien, ein Torso unter der Lampe, diesen merkwürdigen Anhänger mit den beiden Männchen am Hals... Lachoune vergrub ihr Gesicht in ihrem T-Shirt... Sie atmete den Geruch des Eau de Cologne und biß in den Stoff. Mit einem Schlag glühte die Dunkelheit unter ihren Lidern rötlich auf, und in ihrem Mund zerriß ein Blutschleier. Einen Zahn verlieren...

	Ivan zog sich wieder an und packte seine Sachen zusammen. Er betrachtete kurz die auf der Daunendecke zusammengekrümmte Göre, hob seinen Stockdegen auf und ging davon.

	In diesem Augenblick begann Lachoune zu weinen. Lange. Dann drang von der anderen Seite der Wand ein Atemgeräusch, ein Röcheln, unbestimmtes Kratzen zu ihr. Lachoune stand auf mit jenen Tausenden kleiner Nadelstiche, die sie irritiert hatten, wenn man ihr Die kleine Meerjungfrau vorlas. Sie näherte sich der Wand und leuchtete durch das Loch. Das harte weiße Licht der Taschenlampe zeigte schonungslos den zusammengesackten Körper einer Frau, die am Griff eines Fensters hing. Das Gesicht war halb von blutverklebten Haaren verborgen. Doch es war unbestreitbar das von Denise... Sie mußte unbedingt ihren Vater benachrichtigen... Schnell.

	Lachoune blieb lange regungslos vor diesem Körper stehen. Es war das erste Mal, daß sie ihre Mutter nackt sah.
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	Ivan beobachtete das Fenster im zweiten Stock.

	Nummer 82. Genau dort wohnten Denise und Lachoune. Das neue Viertel namens «Patio»... Gewissermaßen ein Stückchen Toledo in Stuck, mit engen Gäßchen, verspielten Treppen und maurischen Balkonen. Das Alcazar der Vendée in Kitchenette-Studios. Hatten Mühe, sie zu verkaufen. Die Finsternis wohnte überall.

	Dieses Fenster im zweiten Stockwerk... Der andere schlief sehr wahrscheinlich... «Elf Tropfen, nicht mehr... darüber ist’s gefährlich...» Ivan lächelte. Sie hatte recht, die Denise. Er wirbelte seinen Stockdegen ein paarmal herum. Nicht sehr geschickt. Klar doch! so eine Bajonettklinge aus Stahl von einundzwanzig Zentimetern in einer Scheide aus Walnuß wiegt nämlich einiges. Und der Bronzeknauf? ... Kugelförmig, bitte schön! Einfach unerläßlich für das, was er zu tun hatte. Vor allem die Formen wahren! Aber trotzdem, er hatte wirklich Mühe gehabt, eine Klinge mit einem gewissen ideellen Gehalt zu finden.

	Grundlos beschließt Ivan, daß dies der richtige Moment ist. Er überquert das Gäßchen und huscht unter diese Art Torbogen, wobei er tunlichst seinen Schatten pflegt. Ivan zieht das schwarze Lederetui hervor, das er aus Denises Tasche genommen hat. Ihr Schlüsselmäppchen. Die kleinen leuchtenden Rechtecke und die Namen der Mieter... Deltore 2G... Wie in den HLM, nur daß das Licht funktioniert. Tasten, mit drei Buchstaben und den Zahlen. Der Strich durch die Rechnung! es braucht einen Code, um reinzukommen. «Porte», ein eigener Knopf für die Tür. Er drückt. Es folgt ein Klicken im Schließblech des Schlosses. Eine Hoffnung. Aber die Tür leistet Widerstand. Sie öffnet sich nicht. Vor Zorn schlägt Ivan mit dem Stock auf die Bodenplatten ein. Der trockene Knall hallt in der kreisförmigen Nacht des winzigen Platzes nebenan wider. Ruhig. Das ist wirklich nicht der richtige Augenblick, auf dich aufmerksam zu machen. Die Sache ist gegessen, jetzt mußt du wieder dorthin zurück und diese dumme Trutsch von Denise nach dem Code fragen. Das wird vielleicht nicht so einfach sein, sie jetzt dazu zu bringen, ihn auszuspucken.

	Trottel... Es war fast sicher! Er sah sich das Schlüsselmäppchen genauer an. Auch er trennte sich nie von seiner Taschenlampe. Auf der Innenseite der Hülle stand der Name und die Adresse, mit dickem schwarzem Filzstift geschrieben, und neben dem Druckknopf, mit Kugelschreiber... AC 43... Wirklich, Denise, du bist die Königin!

	Und eingegeben war die Nummer! Und schnappen tat das Magnetspülchen!

	Zweite links. Ivan lauschte. Nichts. Was für ein Krach dieser Schlüsselbund doch machte. Zylinderschloß. Zwei volle Drehungen, die fünf Stifte gut geölt, ganz vorsichtig und leise, wie Butter. Er knipste seine Stablampe an. Die Diele, ein kleiner Beistelltisch, das Telefon. Er überlegte kurz, es auszuhängen... Mitten in der Nacht war das idiotisch. Er mochte die Bangigkeit eines Besetztzeichens nicht. Er atmet durch. Ein kleiner Flur, die Küche, das Badezimmer, die Toilette. Hee! Du kommst doch nicht zum Anmieten her! Lachounes Zimmer. Unwillkürlich streicht er kurz mit dem Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum. Sieh an! Er läßt den Lichtkegel stillstehen. Eine Wand hängt voller ausländischer Autonummernschilder. Und mit manchen, die er gar nicht kannte. Die spielte wirklich gut mit verdeckten Karten, die Zimperliese. Sie hätte besser daran getan, darüber mit ihm zu reden, anstatt ihn mit ihrer Basarphilosophie anzuöden. Er hätte es vielleicht anders gemacht.

	Also war es diese Tür. Der andere schnarchte wie ein Schweinekoben. Ivan läßt die Klinge in der Scheide herausgleiten. Nur so zum Vergnügen. Die Türklinke. Er zieht, lehnt sich an, drückt, wobei er sich mit dem Gewicht der Schulter dagegen stemmt. Die Tür ist schlecht eingepaßt, leistet Widerstand und gibt schließlich mit einem dumpfen Geräusch nach. Ivan bleibt regungslos stehen. Irgendwo in der Dunkelheit ein Grunzen. Ivan lokalisiert das Bett. Er hat beide Hände krampfhaft auf der Türklinke gelassen. Die Stille sinkt wieder herab wie in einer schmutzigen Glaskugel. Es stinkt nach schwerem Schlaf, zerwühlten Laken und Schweiß in Schwebe.

	Ivan tritt über die Schwelle des Zimmers. Jetzt gibt es für ihn kein Zurück mehr. Voll auf der Zahnstange, mein Junge... auf der Zahnstange! ... Der säuerliche Rest eines Hauchs von Lust steht deutlich in der Luft. Denise hatte sich noch schnell ein bißchen Proviant besorgt, bevor sie ging. Jetzt erkennt er den auf dem Bett ausgestreckten Körper. Ivan pirscht sich heran wie ein Jäger. Er läßt dieses Schatteneckchen, wo der Kopf sein muß, nicht aus den Augen. Schon steht er, die Schienbeine gegen die Matratze gestemmt, genau über der weißen Gestalt, die sich abzeichnet. Die Brust des anderen hebt sich sacht. Milchiges Fleisch. Ganz friedlich.

	Mit einer weiten Kreisbewegung über dem Kopf trennt Ivan die Klinge von ihrer Scheide. «Ich hab dir grad deine letzte Sonne gezeichnet, mein Junge...» Die Scheide zwischen den Zähnen, die Spitze senkrecht über dem Herzen, entspannt er die beiden Hände auf der Kugel des Knaufs. Er beugt leicht die Knie, wölbt das Kreuz, drückt die Ellbogen auseinander, hebt schließlich den Blick zu seinen Händen. Ivan fühlt sich, als hätte er das Band um die Stirn. Er atmet tief ein... «Du stinkst nach Kork, mein Alter... Ich werd dich aufspießen wie einen Schmetterling... Wie die, die du in deinem Kopf jagst...» Der andere gibt leise Sauggeräusche mit dem Mund von sich. Ivan sieht ihn an... Er nuckelt!

	Die Klinge hätte ihm dabei aus den Händen fallen können. Dieses Mistvieh sollte doch wirklich nicht mitten beim Nuckeln krepieren. Eine goldene Nadel würde einen hübschen kleinen blauen Ballon durchstechen. Ein letzter Traum, und hopp! Schluß, aus, Ende... Sicher nicht! Wut. Ivan schaltete die Deckenlampe ein. Eine nackte Birne. Es roch nach amtlicher Feststellung des Ehebruchs und warmer Hand. Ivan hätte fast laut aufgelacht. Der andere hatte seinen weißen Känguruh-Slip mit seinen gelblichen Pißflecken eines unsauberen Babys anbehalten... Wach auf, es ist Zeit... Ivan rüttelte mit seinem Fuß an der Matratze. Das Schaukeln der Auflage ließ den Körper grotesk hoppeln und den Kopf des unentschiedenen Denkers hin und her wackeln... Mit diesem Etwas da soll Héra also... Er konnte es sich einfach nicht vorstellen... «Wach doch endlich auf, Dreckskerl! ...» Er ohrfeigte ihn. Die Berührung mit ihm widerte ihn an. Der andere gab ein paar Grunzlaute von sich, ließ irgendwelche Anwandlungen hinter den Augenlidern durchblicken. Denise hatte ihm wahrscheinlich eine ordentliche Dosis verpaßt!

	François träumte, daß eine rothaarige Frau ihn küßte, ihm an den Backen knabberte. Ein Hirte rief ihn. Da gab es eine Brücke. Doch er durfte nicht antworten. Nicht hinübergehen. Der Hirte trug ein Ziegenfell. François versteckte sich unter Ästen und nuckelte an riesigen roten und elastischen Früchten. Er fühlte sich gut, man wiegte ihn.

	Ivan bedauerte mit einem Schlag, daß das Vieh nicht bei ihm war. Das Vieh, das war der ideale Partner der dreckigen Coups. Gelegentlich besorgten sie kleine Säuberungen oder auch kleine Anwerbungen für saubere Leute. Das Vieh hatte das Glück, einem Monster ähnlich zu sehen, und er hielt sich auch für nichts anderes. Um ihn sich vorstellen zu können, brauchte man nur an dieses mechanische eggenartige Ding denken, das hinten in den Müllwagen alles zermalmt. Dem Vieh wäre ein Ende eingefallen, das schmutzig genug gewesen wäre, um akzeptabel zu sein. Was soll’s, heute abend mußte er es eben alleine regeln.

	Ivan hatte den Körper geschüttelt. Nichts. Die Matratze wie im Schlafsaal der Großen umgedreht. Der andere schlief auf dem Boden weiter. Begraben. Zum Verzweifeln. Auf den Sprungfedern befand sich ein Brett aus Sperrholz... Man hatte einen empfindlichen Rücken... Doch es war nicht dick genug. Er hievte den Körper auf das Brett, zog ihm diesen lachhaften Slip weg, breitete ihm die Arme und Beine aus. Er glich einem Manpower-Schmetterling. Er brauchte nur noch auf seinem Korkrechteck festgepickt zu werden. Wie viele von ihnen hatte er denn aufgespießt, der Monsieur... Entomologist! ...

	So sagt man doch? ... mit dem da! Er pikste François’ schlaffen Wurmfortsatz. Er versuchte, nicht an Héra zu denken, sonst hätte er sich auf das Geschlechtsteil des Mannes, der da vor ihm lag, stürzen, es mit seinen Zähnen zerfetzen und von der Vorhaut die «vier Geister des Geschlechts» abreißen müssen, die Ogo den Göttern gestohlen hatte. Diese Ehre verdiente der da nicht. Höchstens, wie ein Schwein kastriert zu werden. Dir würden lediglich noch Gequieke und Gelüste bleiben. Dann würde man ja sehen, wie du damit zurechtkommst.

	Ivan stand über dem Körper und ließ die Klingenspitze über die Haut wandern... Ein Schmiß auf der Wange, ein Ohr, die Brustwarzen... Von Zeit zu Zeit rüttelte er heftig an den Sprungfedern, und der Kopf des anderen schlug auf das Brett. François nuckelte noch immer. Dieser Typ war zum Verzweifeln.

	Ivan knöpfte seinen Hosenschlitz auf.

	 

	François badete nackt, unter tropischen Ambrosiakaskaden. Frauen mit eigenartig rötlichbrauner Haut boten ihm Blumen dar und streuten ihm das Salz des Willkommens auf Mund und Zunge. In der Ferne tönte die Schiffsglocke des alten, in der Lagune ankernden Steamers...

	 

	Das Telefon klingelte! Ivan sprang noch recht unordentlich vom Bett. Er stürzte zur Diele, geriet mit der Schulter in das Bücherregal im Flur und blieb nach Gefühl vor dem Beistelltisch stehen. In der Dunkelheit wirkte das Klingeln gewaltig. Er stand da wie bei einem Streich ertappt, als hätte er gerade auf die Bücher der Klassenhandbibliothek gepinkelt... Und wenn es die Flics waren... Vielleicht ein Nachbar... Eben: drangehen, sonst könnte es verdächtig erscheinen. Und der Lärm wurde wirklich unerträglich. Er hob ab...

	«Papa! ... Ich bin’s, Lachoune... Mama und ich sind an der Plage des Aigues, in der Nähe der Umkleidekabinen. Komm uns holen. Ich werd’s dir erklären.»

	Lachoune hatte schon aufgehängt. Ivan behielt den Hörer in der Hand. Versonnen. Die Stimme war klar, beinahe ruhig, so als hätte sie ganz einfach nur eine Benzinpanne gehabt. Hatte Mumm, das Balg! Er mußte sich von hier verziehen. Der Zimperliese blieb noch genügend kaltes Blut, um ihn in den Knast zu bringen. Doch sie erwartete ihren Vater, das ließ ihm noch etwas Zeit. Dann eben Pech wegen dem anderen. Ivan schnappte sich seinen Stockdegen... «Hör zu, Manpower, dein Balg rettet dich jetzt, aber ich werd dich bald aufspießen. Und bis dahin werd ich mir noch was Besseres ausgedacht haben. Genieß den kurzen Aufschub, kleiner Mann, dein Vertrag läuft aus...»

	 

	Auf dem Brett aus Sperrholz zusammengekauert, nuckelte François selig an seinem Glück. Der alte verrostete Steamer war wieder davongefahren. Er blieb allein auf seiner Insel zurück und atmete den Duft der Frauen mit der Haut des Okoumé...

	 

	Ivan wendete sein Motorrad. Man konnte einfach nichts machen gegen einen Typ, der nuckelte, statt zu sterben, einen Kerl, der träumte, statt vor panischer Angst zu schreien. Das Vieh, das hätte es gekonnt. Dem waren Träumereien völlig schnurz. Der war ein kaltblütiges Tier, eines von denen, die nicht träumen.
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	Das Vieh beschnuppert die umgebende Dunkelheit, die Augen ins Weiße umgeschlagen, die Nasenflügel dick wie ein Daumen. Er schnüffelt in den Unebenheiten und Vertiefungen des Halbdunkels, stellt dem Geruch nach. Diese merkwürdige scheußliche Sommernacht hält ihn überall auf.

	Über den Haß hinaus dringt der süßliche Geruch einer leichten blonden Zigarette zu ihm. Der Holländer raucht allein auf seiner Terrasse. Ihn nämlich beobachtet das Vieh. Ein vage überbelichteter bläulicher Fleck unter einer Gartenlaterne. Das Vieh weiß, daß noch nicht Zeit ist.

	Er kehrt zu dem Peugeot J-7 zurück, der versteckt in einer etwas abgelegeneren Straße steht. Der Hund erwartet ihn auf dem Vordersitz, volle Zunge dankbares Wiedererkennen. Nie hatte ihm jemand so das Gesicht abgeleckt... Und dann hatte er diese Art Beagle gefunden... Er mästete ihn nun schon seit drei Wochen. Gehörte zur Sorte Charlie-Chaplin-Hund, der sich nur von Hosenböden, Flics mit dicken Augenbrauen und Bälgerlachen ernährt. Nun ja... dem da, dem mußte man die Suppe schön dick übers Brot gießen, wie bei ihm selbst.

	Das Vieh nahm den Hund mit. Es war Zeit. Es mußte sein.

	Den ganzen Weg über vermied er es, ihn anzusehen, um es sich nicht noch anders zu überlegen. Er begann allmählich, an ihm zu hängen. An einer Straßenecke mit Laterne stieß ein vorgeleimtes und paßgenau miteinander verbundenes Paar mit dem Vieh zusammen. Bei seinem Anblick konnte das Mädchen sich nicht zurückhalten loszubrüllen. Eine durchscheinend Bläßliche, mit dem Taschentüchlein in der hohlen Hand und den Hitzewallungen als Lidschatten. Das Vieh knurrte übel, die riesige Flosse drohend. Der bleiche Typ schwankte zwischen fliehen und fliehen, schleppte sich dann mit seinem kaputten Püppchen in die Ferne. Dort unter den Büschen des Musikpavillons würde er ihm den kleinen Schrecken schon wegtupfen.

	Immer diese Scheißfresse!

	Das Vieh zog mit einem schroffen Ruck an der Leine. Das andere quiekte. Das Entsetzen der Frauen machte ihn zornig. Aufs Geratewohl der Nacht verpaßte er sich mit beiden Händen einen starrsinnigen Baum an die Birne. Lauwarmes Blut an seiner Nase und seinen Lippen besänftigte ihn. Ohne nochmals auf irgend etwas zu stoßen, marschierte er weiter. Jetzt mußte er sich beeilen. Pech für dich, Hund!

	Der Holländer bewohnte eines dieser müßig herumstehenden Herrenhäuser, die im alten Wohnviertel der Stadt mit Schick verfielen. Das Vieh läutete am Gittertor. Der Holländer kam ihm öffnen. Er hatte kein Licht gemacht. Er redete nicht. Das Vieh folgte ihm in die Dunkelheit des Gartens. Seine Schultern rochen nach Frauentabak. Drinnen war die Eingangshalle und die große Treppe von einer wahren Lawine an Marmor und Monumentalgemälden erleuchtet. Ein ganzer Schwarm Akte. Der Holländer sah sich den Hund an.

	«Nicht sehr kräftig...»

	Kein Akzent, keine wirkliche Intonation. Man wußte nie, was er dachte. Er begnügte sich damit, blond zu sein. Sie gingen hinauf. Der Hund wog fast nichts mehr. Auf dem Zwischenstock blieb das Vieh vor einem Ölbild stehen. Jedesmal wenn er herkam, machte er dort Station... Die wie ein halb entkleideter Cherub auf dem Bauch liegende Frau schien sich bei seiner Ankunft gerade kurz aufzurichten. Kaum überrascht, als hätte sie seinen Schritt auf der Treppe erkannt. Man hatte das Gefühl, auf der Schwelle ihres Zimmers zu stehen. Man wartete auf den einladenden Wink. Vor ihr vergaß das Vieh darüber sogar das Knurren... Er sah nur noch diese gewaltige Cellulitesülze und die tiefe Ritze mit der Zwille dran... Ein paar Klapse auf den Hintern! ... Er hätte sie mit ausgestreckten Armen packen, sie voll im Gemälde greifen, sie in einem Zug an sich reißen wollen... Ein randvolles Glas... Doch da war dieses Gesicht mit einem irgendwo verborgenen «Ja», da waren diese braunen Verlockungen und diese wie verschnupft wirkende Nase eines kleinen zarten Mädchens... Sie mußte kalt haben, diese Dame, mitten in diesem ganzen Blau... Sie bedecken!

	Der Holländer amüsierte sich über das Schauspiel... Ein Vieh, das in einen Boucher verliebt war! Zwei Kopien. Das Vieh wies mit dem Kinn auf das Gemälde.

	«O-da-lis-que! ... L’Odalisque brune. Du wirst dir das wohl nie merken!»

	Das Vieh knurrte. Sicher hatte er es sich gemerkt, aber er hörte das Wort so gern.

	Sie kamen im oberen Stockwerk an. Der Hund begann, unruhig zu werden. Er spürte. Unmittelbar nach der Treppe wichen die Teppiche bereits einem kaum gebohnerten Parkettboden. Die Luft war verbraucht. Sie betraten einen aufgegebenen Flügel. Lange, schlecht beleuchtete Fluchten und bei einem zufälligen Blick in einen Salon ein in den Reflexionen leerer Spiegel verlorenes Spinett. Und beständig dieser Geruch.

	Der Hund zitterte. Der Holländer hatte inzwischen eine Sturmlampe angezündet und warf große schwankende Schatten auf die Wände und die Decke. Er liebte diese Kerzenausbläser-Inszenierung.

	«Da sind wir!»

	Das Vieh kannte es schon. Der Geruch markierte einen Schwellenbalken unter der hohen Tür... Ein solider Gestank! Die Panik an den Pfoten, versuchte der Hund, sich loszureißen. Das Vieh schlug ihm hart auf die Schnauze. Das andere quiekte und fand sich ab. Was soll’s. Der Holländer lächelte.

	«Ich lass euch jetzt allein, ihr wißt ja, was ihr zu tun habt.»

	Der Sturm und die Schatten verschwanden am anderen Ende des Flurs. Das Vieh zog die Dunkelheit vor. Er öffnete die hohe Tür. Sofort war der Gestank da und warf sich einem wie ein Kuguar in die Fresse! Eine lautlose Menagerie. Fast vollkommene Schwärze. Er erahnte das Gitter zu seiner Rechten, den Geruch von Stroh und Urin. Er drückte den Hund an sein Hemd und vergrub ihm die Schnauze in seiner Flosse. Er würde ihn ersticken, falls es sein mußte. Man spürte, daß der Raum bewohnt war. Irgend etwas lauerte. Unbeweglich. Ein massiger, etwas dunklerer Körper hinter den Gitterstäben. Nur wo genau? Das Vieh ging vorsichtig vorwärts. Der Hund kam ihm jetzt wie ein großes schweres Herz vor, das gegen seine Brust pochte.

	Da, ein Nichts an Aufblitzen. Augen oder beinahe. Und plötzlich ein Brüllen. Der massige Körper springt bis zur Höhe der Kehle. Das Schimmern der Reißzähne, die sich in den Stahl der Gitterstäbe schlagen. Eine Metallschere. Ein Glücksbringer aus Haifischzähnen am Hals eines Ertrunkenen. Das Vieh wird nach hinten geworfen. Der massige Körper weicht zurück. Die Dunkelheit vernarbt sofort wieder.

	Was sich da nicht mehr bewegt, ist ein Pitbull, ein Kampfhund, der schlimmste. Er wartet in seiner «Dunkelkammer»... dem letzten Gehege vor dem Zweikampf auf Leben und Tod mit einem anderen Raubtier wie er selbst. Zähe Schindmähren! Er wird mit blinder Wut aus seiner Kiste herausschießen. Mehr als scharf. Ein Hund wie eine Kugel im Lauf.

	Der Holländer baute auf dieses Tierchen, um von Meisterkopien zu Originalen überzugehen. Ölgemälde, die man sich mit Reißzähnen ergattert. Malerei, die noch nach rotem Fleisch riecht.

	Die kleine Promenadenmischung hat das Tier gerochen. Der Hund bäumt sich auf und wäre beinahe entwischt. Das Vieh ergreift ihn an den Hinterbeinen und versucht, ihn mit der Handkante zu schlagen wie ein Kaninchen. Das andere wehrt sich zu stark. Das Vieh läßt es sein, hakt den Schnapper am Gitter auf... ein Knastgeräusch... und dann wirft er das warme Fellknäuel hindurch...

	Alles erstarrte wie zum Vergnügen. Ein kurzes Vergnügen. Und dann im Halbdunkel ein einziger Satz. Ein wütendes Brüllen schoß heran und bohrte sich direkt in ein schwaches Quieken und brach es, wie man das Mark eines Knochens herauslutscht... Ein dumpfes Saugen. Durch die Zwischenräume der Gitterstäbe konnte man den hellen Fleck eines Plüschtiers erkennen, das wie ein Köder hin und her geschüttelt wurde und dann zerschmettert im Stroh aufschlug.

	Einen kurzen Moment lang tat sich nichts mehr, und schließlich ließ sich in der Tiefe der Dunkelheit das leise schlingende Schmatzen eines Mahls nieder. Das Vieh dachte an die Suppe, die er nun nicht mehr über irgendein Brot zu gießen brauchte. Er ging davon.

	Der Holländer erwartete ihn am Fuß der Treppe. Im Vorbeigehen schaute das Vieh auf das Gemälde... Das Bild hatte den Blickjener Frauen, die gerade eine Dummheit gemacht haben und denen man bereits verziehen hat. Er steckte seinen Umschlag mit der Gewandtheit eines Lakaien ein. Die Hand macht die Geste stets breiter. Und dann, als hätte er es sich überlegt, zog er den zerknitterten Umschlag wieder aus seiner Tasche und hielt ihn dem Holländer hin.

	«Ich kauf dir das Mädchen ab!»

	Er zeigte auf die mit einem Mal aufmerksam gewordene Odaliske.

	«Zu teuer für dich.»

	«Wieviel Hunde?»

	«Eine ganze Meute!»

	Der Holländer lachte. Das Vieh knurrte. Er mochte es nicht, daß man lachte, und dachte an den aus dem Sattel geworfenen Reiter, über den die Meute beim Halali herfällt. Die Reißzähne nehmen sich letzten Endes immer ihr Teil. Der Holländer las nichts in den Augen dieses armen Teufels. Das Vieh ging hinaus, wie man sich fortjagen läßt. Draußen sah er sich das hochmütig in der Nacht dastehende Gemäuer an. An seiner Brust spürte er den noch warmen Abdruck des Mischlings.

	Der Eindruck verwischte sich schließlich, und zurück blieb bald nur noch der unterschwellig anhaftende Duft einer Haarmähne mit braunen Lockungen. Und dann, ganz bedächtig, sprach er mit lauter Stimme das Wort «O... da... lis... que!» aus. Das Vieh kehrte glücklich zum Lieferwagen zurück, als hätte er soeben ein Rendezvous mit einer Frau erhalten. So war es ja auch ein bißchen. Im übrigen war es entschieden: von heute an würde er sich für sie, für seine Odaliske, waschen! ... Na ja... das konnte auch noch bis morgen warten... Zunächst mal das Gesicht... Danach würde man weitersehen... Man konnte ja sogar noch den Sommer verstreichen lassen... Der Sommer, der ist sauber, als Jahreszeit...
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	Sommerende. Der auf Probe eingestellte Briefträger Philippe Krausky wurde nach dem Diebstahl seines Dienstlieferwagens entlassen. Er fand eine Stelle als Zuarbeiter in einer Autolackiererei.

	Die Leiche des Maats Fulbert Le Gorec wurde erst zwölf Tage nach seinem Verschwinden entdeckt. Seine Suzanne hatte sich keine Sorgen um ihn gemacht. So sehr hatte er es sich zur Gewohnheit werden lassen, ohne Bescheid zu sagen zu einem Zug durch die Gemeinde von Bord zu gehen. Aber trotz allem, da war so ein komischer Geruch im Erdgeschoß vom Treppenflur B gewesen... «Du wischt nie klar, das ist normal...» Wo er doch immer am meckern war, der Fulbert, da wäre er in dem Fall sicher fuchsig gewesen — er hatte gerade mal acht Zeilen im France-Soir abgegeben... Die verweste Leiche eines Behinderten wurde in einem Schrank aufgefunden... Ein Behinderter! Das hätte er nicht gemocht... Die Polizei hatte sich mit einer Urlaubsvertretungsermittlung aus der Affäre gezogen, die man einem Inspektor im Bereitschaftsdienst anvertraut hatte. Einem Anwärter. Suzanne hatte den Klumpfuß für zweitausendfünfhundert Francs an einen Prothesenhersteller aus Saint-Omer zurückverkauft. Sie würde ihre Stelle aufgeben müssen: Es mußte ein Ehepaar sein.

	Nelly machte sich mit einer Freundin zu einem Wochenende am Meer auf. Unterwegs hatten sie sich von einem Typ aufgabeln lassen, dessen Eltern eine Baracke in Malo-les-Bains besaßen. Für seine Auslagen hatte er zwei für den Preis von einer haben wollen. Die Augen größer als der Unterleib, wie man sagt. Sie waren per Autostopp heimgekehrt. Nelly nahm sich im August eine Woche Urlaub, zusammen mit dem Geschäftsführer des Schuhladens, in dem sie arbeitete. Eine ordentliche Größe. Danach blieb sie wie bestellt und nicht abgeholt in Lémelingues hängen und ging von Zeit zu Zeit ins Nature, um Héra zu helfen... «Laß nur, da bin ich beschäftigt...» und der Patron ebenfalls.

	Ihre Katze Pompone bekam sechs Junge, die sie so gut versteckte... dieses Luder! ... daß Nelly noch zwei unterzubringen hatte.

	Ivan blieb am Wasser abseits der Stadt. Er zog den Großen Ockernen Fluß nicht bis zur Mündung hinunter. Wanderte nicht einmal nach Norden ins Land Mayombe. Brach auch nicht im Gefolge von Kivanga auf, der hinabgestiegen war, um seine Zwillingsschwester den Ungeheuern Nzondo zu entreißen. Er blieb und erzählte sich seine Geschichten auf seiner Insel mitten im Schilf und fertigte Götter aus weißem Ton.

	Das Vieh fing den ganzen Sommer über Hunde für die Labors ein, doch er ließ es nicht mehr zu, daß ihm irgendeiner davon das Gesicht ableckte wie ein Mischling. Mittlerweile wusch er sich beinahe, parfümierte sich tüchtig und kehrte jeden Abend in seine Hütte heim, als hätte er ein Rendezvous mit einer Odaliske.

	Denise... «Bat C. Esc A.»... Station für Anästhesie und Intensivmedizin. Zimmer 247. Das ist im zweiten Stock, Gebäude C, Aufgang A. Überall Schläuche, eine Maschine, die surrt, rätselhafte Anzeigen und Skalenscheiben, ein rotes Kontrollämpchen wie eine Kerze und eine Flut von Blumen. Langzeitkoma.

	Lachoune sitzt neben dem Bett ihrer Mutter. Sie kommt jeden Tag her und trägt eine parmalilane Bluse: nur wegen des Farbtons. Sie hatte in einer Zeitschrift (sie erinnerte sich nicht mehr an den Namen) gelesen, daß es vorkam, daß Kranke im Koma Farbtupfer unterscheiden konnten... «Mama mochte Mauve...» Die Ärzte und die Krankenschwestern ließen sie machen. So hatten sie etwas weniger Arbeit am Hals. In jedem Fall war die 247 erledigt. Die Kleine hatte ebenfalls einen ordentlichen Schlag abbekommen.

	Lachoune glaubte an die Farben und zeichnete pastellene Vögel auf weiße Blätter. Doch nichts würde jemals wieder davonfliegen.

	 

	Es war sehr heiß an jenem Tag, als man die von seinem Lieblings-Pitbull reichlich angeknabberte Leiche des Holländers fand. Man hätte dabei an einen Francis Bacon denken können. Aber der Geruch! ... Man erschoß den Hund durch die Gitterstäbe.

	 

	Der Inspektorenanwärter Diablozzi würde seinen Sommerbereitschaftsdienst sicher in Erinnerung behalten. Ein halb verfaulter Krüppel in einem Schrank, ein zu drei Viertel von seinem Hund aufgefressener Gemäldehändler, eine Ferienvergewaltigte im Koma und ein paar andere Lappalien. Er hatte nicht allzuviel Zeit gehabt, sich um seine Iris und das absolute Rot zu kümmern. Das mußte er sich halt für später aufheben.

	 

	Héra hatte den ganzen Sommer im Nature gearbeitet. War eher ruhig gewesen. Fulbert hatte noch weniger Wogen geschlagen als beim Fallen. Ein Inspektor hatte einfach mal so im Restaurant vorbeigeschaut. Aber er schaute überall vorbei. Machte keinen sehr schlauen Eindruck. Nach dem Dienst blieb Héra in ihrem Zimmer, um das Philosophielehrbuch zu lesen, das sie aus François’ Fach genommen hatte. Im Buch hatte sie das Schildchen «François Deltore» gefunden. Auf die Rückseite hatte er eine Bemerkung geschrieben, die Héra noch immer nicht verstand... «Für meine Vertretung»...
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	Die Vertretung stieg aus dem Zug mit einem Koffer weit über seinen körperlichen Möglichkeiten... Immer diese verflixten Schmöker! Er kam, um seinen Posten als Philosophielehrer im Lycée... anzutreten. An den Namen erinnerte er sich bereits nicht mehr. Er würde auf dem Zettel nachsehen, wenn er seine Hände wiedererlangt hätte. Diese Abberufung ans Ende der Welt schien ihm eine verdiente Strafe zu sein. Es mußte nur noch das Vergehen herausfinden. Und er würde herausfinden.

	Die Vertretung verschnaufte und hatte dabei mit einemmal alle Muße, Lémelingues, Blick vom Bahnsteig, zu entdecken. Nichts dazu zu sagen. Zu müde. Den Postkartendrehständer ansehen. Sinistres Schwarzweiß mit skrofulösem Himmel und Wattestäbchenkindern. Er übertrieb sicherlich. Die Sonne mußte irgendwo in Richtung der Kampf-der-Tuberkulose-Marke sein. Er hätte für seinen Rücken einen Liegewagenplatz nehmen sollen.

	Na, los jetzt, da halste er sich doch noch lieber seinen Pappkartonkoffer auf. Wenigstens ersparten ihm die Schmerzen in der Schulter die Umgebung. Aber sein FNAC-Ellbogen ließ ihn das Gesicht verziehen, und unten an der Treppe erlag er dem Traum des Möbelpackers... Kant in einem Band, Marx in zwei, dieser Dünnpfiff von Hegel in zehn Blatt, und was Kierkegaard, den großen Bringer der Sehnenscheidenentzündungen, anging: eine Seite! Würde sich die Welt dabei nicht genauso schlecht drehen? Er blieb stehen und hielt in seinem Notizheft fest: «Die Philo gleicht einer Reklame für Gibaud-Bruchbänder.» Nach dieser Schwachsinnigkeit schien ihm der Koffer noch schwerer.

	Die Vertretung verließ den Bahnhof mit dem Gefühl, einen Eindruck auf dem Bahnsteig vergessen zu haben. Er drehte sich sofort um, es war irgend etwas mit dem Licht gewesen. Wie eine gigantische, in der Luft hängende Tasche, die ausschwitzte... was ausschwitzte? Er fand nicht das richtige Bild... Dennoch, dieser Himmel... dieser Himmel warf Blasen über der Stadt. Das, das brauchte er sich nicht notieren. Das würde er sich merken. Er hatte Hunger. Er drehte sich um.

	 

	Le Nature

	Bar-Café-Restaurant-Billard

	 

	Er zog sein Stück Papier zu Rate, um nachzusehen, ob die Vorsehung... Nein, da nicht. Aber zumindest könnte er sich dort erkundigen und ein Frühstück einnehmen. Über der Tür ertönte das Glöckchen: eines dieser Lebensmittelladenglöckchen, die einen dazu verlocken, beim Eintreten «Bonjour, Madame! Ich hätte gerne Gummibonbons» zu schmettern. Die Vertretung hielt sich zurück, hatte jedoch jählings das Gefühl, vor den Augen der Dame hinter ihrem Tresen in kurzen Hosen da zustehen.

	Gleich als er eintrat, nahm die Patronne ihn mit dem Blick in die Hand.

	Ein Unbekannter, jung, blaue Augen, ein etwas schwerer Koffer ein müdes Gesicht, genau so stellte sie sich nämlich das Abenteuer vor. Vor allem am Morgen nach dem Calva, wenn der Schankraum noch leer ist, die Stühle auf dem Tisch stehen und der Patron fortgegangen ist, um frische Lebensmittel auf dem Markt zu besorgen. Es fehlte nur noch der Regen. Sie liebte Männer in triefendem Trenchcoat über alles. Seine ersten Worte würden entscheidend sein.

	«Könnte ich Kaffee und Croissants bekommen, bitte schön?»

	 

	Das konnte er sein! Er hätte auch «Brioche» sagen können oder schlimmer noch «tartine». Sie setzte ihn neben das Fenster. Das Licht würde ihm das Profil von Montgomery Clift verschaffen.

	«Pardon, Madame, kennen Sie vielleicht die Pension Staroge?»

	«Die mit der Weihschwengelmacke! ob ich die kenne? Na das ist aber jetzt mal ‘ne Frage! ... Die Groupies vom Saint-Bernard, die kennt hier jeder...»

	Presto klappte die Vertretung sein Notizbuch zu, als hätte es ein obszönes Foto enthalten. Und was war die beharrlich, die Kneipenwirtin.

	«Jedes Jahr krieg ich Pensionsgäste von diesen beiden alten Schachteln zurück. Es mag eben nicht jeder die kleine Feste, und die Kleinen ohne alles auch nicht...»

	Andeutungsvolles, kräftig nachgelegt für Taube und Schwerhörige. Die Vertretung griff es nicht auf. Der Kaffee lief. Die Patronne wienerte das Messing des Tresens mit einer ganzen Kamerafahrt an schlängelnden Bewegungen des Hinterteils und kleinen kläglichen Seufzern, damit es auch schön glänzte. In der Spiegelung belauerte sie den Unbekannten, der, die Augen am Tassenrand, trank. Er sah ganz danach aus, als wüßte er Sauberkeit zu schätzen.

	«Man hat sie mir gleichwohl empfohlen.»

	«Wenn Sie mir erlauben, Ihre Empfehlung da... mit der würd sich niemand von hier den Hintern abwischen! Aber wenn Sie die Schwestern Staroge mal beschnuppern wollen, dann ist das Ihr gutes Recht. Und wenn ich ‹beschnuppern› sag... Da darf man nicht allzu hart rangehen, wie man sagt. Sind nicht sehr kräftig, und das selbst zu zweit!»

	Und dann wischte sie seinen sauberen Tisch, mit einer dreisten rhetorischen Prallheit des Mieders, die ihrem Schönheitsfleck den Geschmack eines Körnchens Salz unter der Zunge verlieh... Er hatte zu feuchte Finger zum Notieren.

	«Sie können Ihren Koffer ja derweil getrost hierlassen und nachsehen gehen. Wenn die nämlich erst mal das Gepäck haben! Das ist schlimmer, als sein Blümchen einem allergischen Luden anvertraut zu haben.»

	Die Vertretung fand den Vergleich gewagt, doch den Vorschlag annehmbar. Und der Koffer war wirklich schwer. Die Patronne verstaute ihn hinter der Theke. Die Vertretung frühstückte nun. Er tauchte sein Croissant in den Kaffee, während er der Patronne verstohlen zusah, wie sie wienerte und wienerte. Er beglich die Rechnung, wobei er sich fragte, was er da so fiebrig bezahlte. Die Patronne sah ihm mit ihrem Sparschweinlächeln beim Hinausgehen nach... Der da, bei dem war’s so, als hätte er ein Gummiband am Hosenlatz.

	Sie knöpfte sich um zwei Häkchen wieder zu. Der Patron würde bald vom Markt zurückkommen.

	 

	 

	 

	9

	 

	Die Vertretung marschierte. Lémelingues hatte eigentlich kein Zentrum. Was er von der Stadt gesehen hatte, vermittelte denselben Eindruck, als ginge man um eine Filmkulisse herum. Nur Fassaden. Ein disproportionierter Bahnhof in Form einer Pendeluhr für Kaminsimse und eine Aneinanderreihung bürgerlicher Fassaden wie zwischen Bücherstützen, in der Mitte ein annähernd runder Platz, der zum Kreisverkehr geworden war, und dahinter... nichts, nicht mal die Kulissenschieber.

	Während man zu der Pension hinaufstieg, spürte man, wie den Bauten die Luft ausging. Sie wurden dünner, seltener, zugunsten mehr oder minder verwilderter Zier- und Gemüsegärten. Bald war es einem, als wäre man an einem Waldrand angelangt. Nur daß da kein Wald war. Aber die Pension war da.

	Ein zweistöckiges Haus, die Fassade vollständig von einem wilden Weinstock aus Zement zugewuchert. Das Gärtchen davor war mit lauter Putten, Faunen, Nymphen und Gnomen aus Gips vollgestellt. Riesige ausgewaschene Goldfische dümpelten modernd in einem grünlichen Teichbecken. Man machte hier ziemlich auf schaurig für Stummfilme. Es blieb einem nur noch, still und leise den Rückzug anzutreten, wie wenn man nur ja keinen schlafenden Hund wecken wollte, den irgendwer vergessen hätte anzubinden.

	«Sie bestaunen unsere kleinen Wunderwerke, Monsieur...»

	Die Vertretung schreckte hoch. Die Stimme hätte aus dem Stein kommen können. Eine kleine vertrocknete Frau stand kerzengerade auf der Vortreppe. Sie stieg die drei Stufen mit einer knochigen Grazie hinunter.

	«Sie sind Monsieur...?»

	«Ah... ich bin die Vertretung von...»

	«Ah, ja, das war meine Schwester, die Sie am Apparat hatten, aber das ist völlig gleich... nun ja, fast.»

	«Madame Staroge?»

	Sie berichtigte nicht in «Mademoiselle»... Obwohl doch... Sie öffnete ihm die Tür am Zaun, die nicht quietschte. Er hielt ihr eine Hand hin, die sie vorgab, nicht zu sehen.

	«Treten Sie doch bitte ein... Aber, haben Sie denn kein Gepäck?»

	«Doch, Madame, ich habe es nur am Bahnhof gelassen... Nun ja, in der Gepäckaufbewahrung.»

	Er log! Schon wieder einer, der bei dieser pétroleuse eingekehrt war! Er hatte Anrecht auf den unvermeidlichen Bauchtanz gehabt, dieser Abaelard, und auf den Tresensabbat. Eine läufige Hündin zum Decken, diese Wirtsfrau! mit Zitzen im Sägemehl. Und die da diese vulgären Schweine! gerade gut genug, um aus dem Ding zu bluten, zum Heil der christlichen Seelen... Saint Bernard, strafe sie! ... Amen! Ich hätte dieses sodomitische Engelchen da doch besser gleich bei der Ankunft am Zug abholen sollen. Wie eine Rosenkranzperle befingerte sie den Knopf ihrer eng gestrickten Weste.

	«Sie werden sehen, das Haus ist ruhig und der Arbeit förderlich.»

	Die Vertretung sah auch nicht, was man sonst an einem derartigen Ort machen konnte. Er trat zur Seite, um die alte Dame als erste eintreten zu lassen. Seine letzte Chance, sich aus dem Staub zu machen. Er ließ sie verstreichen.

	 

	Im Schatten der großen Platane, etwas oberhalb der Pension, hätte man das Motorengeräusch einer Norton Commando und das Aufblitzen von Chrom und den Blick von Ivan, der lauerte, erkennen können. Er spitzte einen Ast mit einem Messer an, dessen Griff aus Horn war. Die Tür der Pension schloß sich hinter dem Unbekannten.

	 

	Als die Vertretung aus dem Nature hinausgegangen war, hatte die Patronne ihm hinter der Gardine des Fensters vom Billardraum lange nachgeschaut. Er ging die ganze Avenue de la Gare hoch und bog winzig vor dem Finanzamt ab. Sobald er verschwunden war, stürzte sie zu dem hinterm Tresen verstauten Koffer. Schwer wie Blei! Sie zog ihn in den Lagerraum. Ihn öffnen: ein Kinderspiel. Der Süße hatte die Schlüssel am Griff hängenlassen. Ein Vertrauensseliger. Im Innern nichts Aufregendes. Wäsche, biedere Labels, Hang zu Blau. Der da weiß, daß er Augen hat. Elektrorasur: etwas schwächlich in der Versorgung des Apparats, stand zu befürchten. Kein Parfüm, aber drei Flakons Aftershave! Cremeseife, Schuhwichse in der Dose. Ein Schlafanzug! ... Ein Schulmäppchen, Bücher und nochmals Bücher. Sie sah sich einige davon an. Unverständliche Titel oder allzu simple mit Partikel... Über den Irrtum... Über die Liebe... Nein, da waren keine Bilder drin.

	Irgendwie doch etwas enttäuscht, wollte sie den Koffer gerade wieder schließen, doch... da hatte sie bereits diesen grau glacierten Einband und diese gelben Buchstaben gesehen. Sie nahm das Buch. Fast rechteckig... Introduction à la Philosophie... Die Fotografie des Deckels. Dieser Typ im Lederblouson. Von hinten. Sie erinnerte sich an ihn, er hatte sie an Ivan denken lassen. Die Haare genau so, mit ein bißchen Wind darin. Wo hatte sie dieses Buch schon mal gesehen? Plötzlich kam es ihr wieder in den Sinn. Sie schloß den Koffer in aller Eile und zog ihn hinter den Tresen. Sie mußte es unbedingt nachprüfen. Sie durchquerte den Hotelflur, kam auf dem kleinen Innenhof heraus... brav der Hund! ... und kletterte die Holztreppe hoch, die zu Héras Bude führte. Sie hatte einen Zweitschlüssel. Was für ein Sauhaufen! Das Bücherregal war ordentlich. Das Buch stand da, blitzblank und eingeräumt... Introduction à la Philosophie... Sie blätterte es mit einem ans Herumschnüffeln gewöhnten Daumen durch... Scheiße! ... (sie fand nichts Besseres) auf einem akkordeonmäßig gefalteten Stück Papier in tiefvioletter Tinte: ... Für dich. Ich weiß, daß du kommen wirst... Keine Unterschrift. Das war nicht nötig. Dieses Mistvieh! Sie lief mit Vollspeck wieder hinunter.

	«Hallo... hier ist Adrienne. Geh mir Ivan holen, es ist dringend.»

	 

	In der Pension Staroge wußte die Vertretung nicht, wie er sich plötzlich am Tisch des Speiseraums zum Mittagessen wiederfand. Er saß da wie ein Schwiegersohn und war dabei, die erbaulichen Bilder unter Glas vom Leben des heiligen Bernhard zu betrachten... Amplexus... Laktation... Er hatte zuvor sein künftiges Zimmer besichtigt... beidseitig verwendbare Tagessteppdecke, braun und gelb, Federbett... Er hatte keine Heizung gesehen... ein Arbeitstisch, Format Taschenbuch, ein müder und permissiver Vorhang ließ zwar den Tag, aber nicht das Licht durch, ein Bettvorleger fürs fliegende Erwachen und der Spiegelschrank in Mahagonifurnier, der das Kruzifix aus schwarzem Gips über dem Bett widerspiegelte. Erotik garantiert.

	Die Besichtigung war eben noch weitergegangen. Man hatte ihm nicht einmal das «stille Örtchen» — Weihrauchduft! — erspart... Das durfte der einzige Zufluchtsort im ganzen Haus sein. In einem Schwung auch gleich der Besuch bei den Pensionsgästen. Es gab keinen Fakir, keinen Ehemaligen der Kolonialarmee, keinen blinden Boxer noch eine galante Krankenschwester, aber wenn es einen gab: dann wohnte der Mörder mit Sicherheit hier. Sie saßen alle um den Tisch herum und sahen ihn an wie ein Dessert.

	«Demnach sind Sie also in das Lycée da oben berufen worden...»

	Er wollte gerne noch etwas von den Kartoffeln... Wenigstens hatte er so den Mund voll. Fünf Pensionsgäste, plus die beiden Armleuchter an den Tischenden. Die Hausherrinnen. Zwei Schwestern... Etiennette und Félicie Staroge. Aus Überdruß hatten sie es letzten Endes soweit gebracht, sich zu gleichen.

	«...der Philosophie! Dann werden Sie Monsieur Deltore als Kollegen haben... Aber nein, mein Wertester, Sie wissen doch, daß man ihn versetzt hat nach dieser beklagenswerten Geschichte mit dieser... Ta-ta-ta! Alles nur Klatsch und Tratsch. Er selbst war es doch, der um seine Ablösung gebeten hat, weil seine Frau sich hier langweilte... Man kann sie verstehen! ... Sie hatte gleichwohl eine Gelegenheit gefunden, ihre Langeweile zu überlisten, wie man so sagt... Und nicht nur ihre Langeweile! ... Trotz allem, ihr Wollgeschäft... Um ihre Schäfchen ins trockene zu bringen...»

	Kleine saubere Lacher, geschlossene Münder, die Karies schön im Innern. Etiennette reichte Brot herum.

	«Des Pudels Kern von der Geschichte hat man eigentlich nie wirklich erfahren. Und angeblich sollen seine Frau und seine Tochter in einer Art Heilanstalt sein und...»

	«Na, na, na! Madame Velnou! Was wird Monsieur von unserer kleinen Gesellschaft halten. Schenken Sie sich doch ein Glas Wasser ein.»

	Eine der Staroges hatte gerade an den Zügeln des Gespanns gezogen. Man ging vor dem Fremden durch. Beinahe ohne die Stimme zu heben, hatte sie der Tafelrunde bedeutet, daß das Thema hiermit beendet wäre. Ein etwas eindringlicherer Blick, ein leichter Schweif an den Wörtern hatten schon genügt. Madame Velnou versuchte, einen unterstützenden Blick zu erheischen, doch jeder schien mit einemmal nach Krümeln zu suchen, die von der Tischdecke zu wischen gewesen wären. Sie trank fiebrig ein Glas leichenblasses Wasser. Ihre ungeheure Luftschifferinnenbrust schien ihre Hülle sprengen zu wollen. Die Vertretung stieß ein Räuspern der Solidarität hervor. Mit den Blicken fürchtete sie um ihn. Man wechselte darauf die Teller.

	Die Vertretung hatte gerade Zeit gehabt, eine jener Flatulenzen zu schnuppern, welche die in Gesellschaft eingezwängten Bäuche nicht versäumen, in Gegenwart eines neu Hinzugekommenen von sich zu geben. Eine Ungezwungenheit.

	Hier gab es jede Menge volle Schränke. Die Vertretung dachte sofort an die Andeutungen der Patronne des Nature... die kleinen Feste und die Kleinen ohne alles... Er verstand es nicht so recht...

	«Etwas Käse, monsieur le professeur.»

	Er hatte den Eindruck, man hätte ihm bereits seinen Serviettenring gravieren lassen. Und dann sprach man lang und breit über den strengen Charakter des Maroilles, eine gewisse Steifheit wurde gar angeführt, und über die Asche des Morbier. Man streifte die Metaphysik des letzten Gangs. Mittags keinen Nachtisch in der Pension. Der Kaffee machte das Ganze wieder wett... Man hat nie schlecht gegessen nach einem guten Kaffee... Die Schwestern holten die Sprichwörter leichter hervor als die Löffelbiskuits.

	Darüber kam man dann zur «Lumière des fous»... der Ikone des Ortes... «Sie wissen, daß Saint Bernard erwogen hatte, hier eine Abteil von der Bedeutung derjenigen in Clairvaux zu errichten, und zwar wegen dieses so außergewöhnlichen Lichts...» Die Vertretung hörte schon nicht mehr zu... «Ah! Das zisterziensische Licht! ... Und er hat sein Vorhaben schließlich aufgegeben, weil er in einem Traum gesehen hatte, wie die Abtei vom Feuer zerstört wurde... Ein Vorzeichen...» Die Vertretung sah genau vor sich den Schwall Milch, der aus der Brust der Jungfrau Maria hervorschoß, um in den Mund des Heiligen zu fließen... Mirakel in kitschig-frommen Vignetten! Er für sein Teil hätte gerne noch einen kleinen Kaffee genommen.

	«...Ich sagte, daß ich Ihr Gepäck holen lassen kann.»

	Man sprach zu ihm! ... Es war nicht Maria, sondern eine der Schwestern, die ihn aus seiner profanen Beschwörung herausholte. Und sie sprach zu ihm, als wäre er taub. Unglücklicherweise hatte er es vortrefflich gehört. Zeit gewinnen.

	«Sorgen Sie sich doch nicht darum, Madame, ich werde im Laufe des Nachmittags selbst gehen.»

	«Wissen Sie, wir haben eine Hilfe... eine Art... Faktotum. Er hat auch diese entzückenden Skulpturen geschaffen, die Sie gesehen haben. Da ist er... Siméon! Kommen Sie!»

	Den Schönsten hatten sie bisher versteckt! Ein Mann aus Stein! Ein gorgonenhafter Wasserspeier! Ein Monster aus Zement! Ungeheuer groß, albinotisch, die Beine krumm, die Arme unmäßig, irgendwo ein Gesicht. Er hätte einen lateinischen Namen benötigt! Ein Schildchen sogar. Doch das grauenhafteste waren seine von Zement und Verputz völlig zerfressenen und verformten Hände. Sie hingen herunter. Das Ungeheuer verlieh dem Zement Form mit seinen Händen, und der Zement... Das müßte er notieren.

	«Nein, wirklich, Madame, ich danke Ihnen, aber... äh, ich muß noch ein paar Besorgungen in der Stadt machen.»

	Ein Wink des Kinns, und das Ding machte in einem Block kehrt. Die Staroge bekam überall Falten. Die anderen hatten sich umsichtig in den Salon verstreut. Sie kannten das Spiel schon. Es war ratsamer, eine Patience zu beginnen, die Zeitung zu lesen oder aus dem Fenster zu schauen.

	«Sie sind über die Bedingungen in Kenntnis gesetzt worden: Vollpension, eine Monatsmiete Kaution und das Trimester im voraus, ‹bürgerliche› Öffnungszeiten, private Besuche im Salon, kleine Wäsche möglich, mit Zuschlag, große Wäsche monatsweise.» Die Vertretung dachte an die «kleine und die große Entspannung» im Bordell. «Wir nehmen Schecks.»

	Plump wie die hölzerne Bettlerschale vor der dicken Nase. Im Salon suchten die anderen weiterhin fleißig nach Krümeln unter den Spielkarten.

	«Ich habe alles in meinem Koffer.»

	Er legte bei dem Wort «alles» und seinem tiefbetrübten Blick etwas nach. Einen Augenblick fürchtete er, die Brieftasche unter seiner Jacke könnte sich ihm wie eine Nelke am Knopfloch abdrücken. So blieb ihm nur noch, seine Sachen im Krebsgang holen zu gehen.

	«Punkt neunzehn Uhr, das Essen!»

	Die Vertretung hatte den Eindruck, die anderen beneideten ihn darum, auf die Weise davonkommen zu können. Auf der Vortreppe atmete er tief durch, während er Siméon dabei zusah, wie er seine Finger in die frischen Augen einer Putte aus Zement bohrte. Eine der Staroges machte es sich zunutze, um ihm die Ware anzupreisen.

	«Wenn Ihnen das gefällt, kann Siméon Ihnen die Formen machen, die Sie möchten. Man nennt ihn das Vieh, aber er ist ein Künstler auf seine Art... Er hat andere Qualitäten... Unter Freunden würzt man sich bisweilen die Abende... Unser Haus bietet einiges an Charme, ich versichere Ihnen... denken Sie daran.»

	Die Vertretung befürchtete, für immer versteinert zu bleiben und in dem Teichbecken der ausgewaschenen Goldfische zu enden. Er ging davon, ohne zu wissen, wie. Das Vieh sah ihm im Vorbeigehen nach, als würde er gerade ein Modell verlieren.

	Die Vertretung bemerkte den Typ auf seinem Motorrad, der ihn beobachtete und dabei einen Ast anspitzte. Komisches Motorrad.
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	Nach Adriennes Anruf hatte Ivan plötzlich das Gefühl gehabt, diese Geschichte würde ihn am Kragen packen und zurückreißen. Sie hatte ihn am Wickel! Er mochte es nicht, daß man ihn berührte, selbst von fern nicht. Eigentlich hatte er doch geglaubt, genügend Inseln und Schilf zwischen seine Haut und jene Nacht gebracht zu haben. Aber der Sommer kehrte zurück, wie eine kurzfristige Erwärmung, als Föhnlawine. Er mußte noch mal dorthin. Ivan nahm sein Messer. Einfach nur für das Gefühl des Horns.

	Ivan schaute im Nature vorbei. Der Patron nahm sich vor ihm in acht. Zu ruhig, zu schweigsam, Zigeuner, ohne die Fresse dazu zu haben, Schultern, kein Alkohol, die zarten Hände eines Zuhälters... durfte nicht allzuviel malochen... gehörte zur Spezies der Biber. Mit zwanzig hätte er Streit mit ihm gesucht, nur so, für den Sport. Jedem seine Chance. Heute wüßte er ihn zu finden, falls nötig.

	Die Adrienne würde gleich kommen und um ihn herumscharwenzeln, jede Wette. Ohne irgend etwas zu verlangen, hatte der andere schon seine Schale kalte Milch vor sich stehen. Weil Monsieur seine Milch nämlich nur aus einer Schale trank, und zwar einer Schale aus Holz. Die Adrienne hatte eine für ihn gefunden. Und zwar fix. Das war die einzige Sache, die ihn störte, den Patron, daß seine Reinette... es stimmte ja tatsächlich, daß sie ihren ersten Most unter einem Apfelbaum gemacht hatten! ... also, daß er mit ansehen mußte, wie seine Reinette sich hinter den Jüngelchen die Schuhsohlen ablief. Obwohl sie doch wirklich genug Besohlungen am Hintern hatte, die Schwester! Und zwar Volleder! Früher, da lief es ihr hinterher wie beim Fliegeralarm, und er war stolz wie Oskar, zu sehen, wie die speichelten, wenn sie vorbeiging. Arm in Arm, ordentlich eingehakt, und der Blick in den Lüften. Patron, musette! Und sie schwang das Tanzbein... Wie auf Samtpfoten! Zu der Zeit, da war Paris blond, und in der Rue de la Lappe war man unter Auvergnats gewesen. Eh oui, das schaffte vielleicht Erinnerungen! ... Nur sind Erinnerungen dazu da, Erinnerungen zu bleiben... In welchem Tango kam dieser Spruch da noch gleich vor? ... Trotz alledem wollte sie sich noch nicht zum Absatteln entschließen, die Adrienne. Es blieb ihr immer noch genügend Munition, das war mal sicher, und darüber brauchte er sich nicht zu beklagen an den Abenden, wenn das Feuer wieder aufloderte. Doch eines Morgens würde die Patronne einen Schreckschuß abgeben. Und welche wie der da würden dann kommen, um wie Soldaten auf Ausgang ein paar Nummern zu knallen und sich das kaputte Schlummerle zu leisten. An dem Tag, da würden aber Möbel zu Klump gehen. Er würde auf die andere Seite des Tresens kommen und mal ordentlich aufräumen. Sein Problem im Moment war jedoch, sich für das Match heute abend gut vorzubereiten. Zugegeben, nur zweite Liga. Aber Lens blieb doch noch immer Lens! Besser als eine Erinnerung, ein Jugendfoto, das wieder anfangen würde sich zu bewegen. Der Geruch von Talg, und die Gespenster des Flutlichts bei Nacht. Er hatte das Gefühl, Stollen aus Kork zu haben. Ein Abend, der sich leicht köpfen ließ.

	 

	Ivan hatte Adrienne zugehört. Ein Unbekannter, der plötzlich hier landete, mit einem Koffer und diesem Buch, das gleiche wie das von Héra. Er hatte kein Vertrauen in die Bistrowirtin, sie machte sich zu gerne wichtig mit irgendwelchen unergründlichen Geheimnissen aus Pappmaché. Doch da war diese Widmung... Für dich. Ich weiß, daß du kommen wirst... Er sah den schlaffen Körper von François wieder vor sich, den er rüttelte und rüttelte und der einfach nicht aufwachte. Wie hatte Héra an dieses Buch kommen können? Hatte sie den mottigen Flattermann wiedergesehen? Und wann? Obwohl sie es doch geschworen hatte. Ivan hatte sich den Unbekannten von Adrienne beschreiben lassen. Nein, das war nicht der andere, der wieder auf der Bildfläche erschien. Ansonsten würde er ihn diesmal nicht verschonen.

	Wenn sie zurückkäme, würde er das Ganze mit Héra aufklären müssen. Adrienne hatte ihm gesagt, daß der Unbekannte zur Pension der Schwestern Staroge hochging. Er würde vielleicht vor ihm dort sein... «Laß nur, Ivan, die Milch geht auf mich...»

	 

	Der Unbekannte unterhielt sich auf der Vortreppe mit einer der Schwestern Staroge. Er hätte den Motor der Norton abstellen sollen. Sie würde ihn hören. Und wenn schon? Ivan fand, daß sein Messer im Holz hängenblieb. Er hatte es noch nie in warmem Fleisch ausprobiert. Der Unbekannte sah aus wie ein x-beliebiger Typ. Ein Schwacher. Selbst von hier war das zu sehen. Dieses Vieh von Siméon lauerte wie ein Luchs. Er mochte es nicht, daß ein Unbekannter mit seiner Chefin sprach. Er quälte den Zement, bevor er auf dem Dachboden Ordnung machen würde. Er würde das Nest für seine «kleinen Wachteln» bereiten, wie er gierig sagte. Auch davon hatte Ivan die Nase voll: durch die Kneipen und Diskos in der Gegend ziehen, um verloren herumhängende Gören aufzutreiben, die mal den großen bösen Wolf sehen wollen. Hier mal ein Gramm, da mal eins, und schon waren sie bereit für die «kleinen Feste»: Séancen Pseudo-Schwarzer-Messen. Die Schwestern Staroge als hysterische Priesterinnen, und das Vieh in der Rolle des Hausbeelzebubs, Version priapischer Quasimodo, gothisch bestückt und munter von Glocke zu Glocke hüpfend. Die Initiation der blutjungen, randvoll zugedröhnten Jungfrauen war eine Attraktion, die einigen örtlichen Notabeln vorbehalten war. Die Pensionsgäste vergrößerten die Zahl der Mitwirkenden und dienten als Komparsen. Provinzallerlei. Der Holländer hatte dem Ganzen mehr Stil verleihen wollen. Seine Hundekämpfe, die machten schon was her. Doch er war in einem Käfig ausgerutscht. Die Flics schnüffelten herum. Das war der richtige Zeitpunkt, um Äste zuzuspitzen und nachzudenken.

	Plötzlich erblickte das Vieh Ivan. Er machte ihm große Taubstummenzeichen, um ihm mitzuteilen, wie froh er doch war, ihn wiederzusehen, und forderte ihn auf, ihm in einer halben Stunde unauffällig in seinen «Busch» zu folgen. Ivan konnte sich nicht dagegen wehren, daß dieses Monstrum ihn rührte. Er war der einzige, der sich wirklich freute, ihn zu sehen. Der «Busch» war ein verwahrloster Garten direkt gegenüber der Pension. Darin stand eine Art Hütte, in der das Vieh schlief und alle möglichen Experimente zum Erfolg führen konnte.

	Allem Anschein nach, so sagte sich Ivan, würde der Unbekannte auf der Vortreppe nicht zum Problem werden. Im übrigen ähnelte sein Schritt eher dem eines Typs, der sich davonmachte.
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	«Ich hatte meinen Koffer hier untergestellt.»

	«Ach, Sie sind das...»

	Die Vertretung hatte eine Patronne zurückgelassen und fand sich nun einem Patron gegenüber. Der Ton war weniger heiter, Tendenz frostig sogar. Überdies hatte der Zerberus den Koffer soeben auf die Theke gestellt... und zwar mit einer Hand! Wirklich gefrierend. Er wollte sich dieses unwillkürliche Wortspiel notieren. Tatsächlich machte die Körperkraft der anderen ihn stets zum albernen Wicht. Ratsamer war, vor dem völligen Verfall zu verschwinden, doch die Vorstellung des Abendessens Punkt sieben Uhr in der Pension Staroge... Nachtisch, kein Käse... flößte ihm etwas Mut ein. Und dann der Koffer! ... Selbst mit beiden Händen! ... Es war entschieden, er blieb.

	«Oh, dann... haben Sie also kein Zimmer mehr?»

	«Aha, Sie bleiben. Ich hab geglaubt... Adrienne! ... Die Zimmer sind nämlich der Bereich meiner Frau. Ich, ich bring nur die Pakete hoch.»

	Und er hob den Koffer wieder mit derselben demonstrativen Leichtigkeit herunter. Die Vertretung hatte das Gefühl, seine Schultern würden sich unter der Jacke etwas zusammenziehen. Adrienne hielt ihren Einzug, in großer Kriegsbemalung mit einem Lippenstift zum Viehkennzeichnen herausgeputzt.

	«Ja, mein Wölfchen!»

	Als sie die Vertretung entdeckte, mimte sie flugs die Verlegene.

	«Oh! Entschuldigen Sie... Sie kommen sicher Ihre Sachen abholen.»

	«Monsieur bleibt.»

	Adrienne troff vor Stolz. Sie spürte bereits wieder das Gummiband unter ihren Fingern. Der Patron hatte an diesem Abend ein Match. Sie tätschelte unauffällig ihre Hüften. Das würde hinhauen.

	«Folgen Sie mir.»

	Und das war keine leere Floskel! Vor ihm stieg die Adrienne die Stufen hoch wie eine schwere bauchige Bauernuhr aus der Franche-Comté... Tick-tack! Tick-tack! ... Die Vertretung träumte vom Perpetuum mobile und einer endlosen Treppe... gewunden wie das Laster... Er war wirklich nicht in Form, was Humor anging, und hätte fast an den Kuckuck gedacht. Das Zimmer war erst im Dritten... nein, nein, es ist nicht zu beschwerlich... Aber dort oben angelangt, schlug sein Schädel die Stunden und sein Herz kaspernd wie ein kaputtes Werk... Lassen Sie nur, Monsieur, ich kann meinen Koffer selbst hochtragen... Großmaul! Adrienne, die gut bei Atem war, präsentierte ihm sein Nest in der Art eines Maître d’hôtel. Kuschelige Tagesdecke in Stepp, nüchterner Schrank mit Spiegel, niedlicher Schreibtisch in Klein, Ziege in Fell auf Rahmen aus Holz und sehr gardinige Gardine.

	«Bestens. Es gefällt mir.»

	«Der Patron wird Ihren Koffer hochbringen... Oh! Ich hatte ja gar nicht gesehen, daß Sie ihn bei sich hatten. Wo hatte ich nur meinen Kopf...»

	Die Vertretung behielt die Antwort für sich. In dem engen Flur wich die Adrienne nicht sonderlich gut zur Seite... Das heißt, fast gar nicht. Und so behandelte man den Begriff des Reliefs in flüchtigem Moll. Und er konnte sich nicht zurückhalten, über Geld zu reden.

	«Ich... bezahle Ihnen ein Trimester im voraus. Geht das?»

	«Wie Sie möchten.»

	Die Adrienne klärte die Lage, während sie den Scheck nachprüfte. Den da, den würde sie als Jo-Jo bearbeiten. Schon am nächsten Tag würde sie wieder ein bißchen Distanz und Frische schaffen. Die Schnur fest um den Finger, würde sie sich ihn nach Belieben aufrollen und wieder abrollen. Figuren kannte sie schließlich jede Menge! Mit ihm würde sie sich raffiniertere ausdenken... der Hund, der Halbmond, der Eiffelturm, der Gehenkte... Die Adrienne, die hatte das im Blut mit den zwischenmenschlichen Beziehungen... Und außerdem war es gut für die Gesundheit! ...
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	François Deltore trat im Hôpital in das Zimmer 247. Jedesmal hatte er dabei die irre Hoffnung, seine Frau aufrecht im Bett sitzend vorzufinden. Sie würde eine Modezeitschrift lesen oder eine zerdrückte Banane mit Erdbeerkonfitüre essen. Der Ort hätte eine Klinik sein können. Wenn sie zu Hause auf Lachoune wartete, konnte es ihr passieren, so mit geschlossenen Lidern zu ruhen, doch da waren nicht all diese Schläuche gewesen, und sie schlug auch jedesmal sofort die Augen auf, wenn sie sie näher kommen hörte. Diesmal vielleicht. Heute. Er näherte sich ihr ganz behutsam. Lauerte auf ein Zeichen in ihrem Gesicht; einen Schauder, ein Zittern. Die Maschine surrte. Er war ihr nun bereits ganz nah. Sie wartete sicher, bis er noch dichter heran war. Und wenn er ihr einen zarten Kuß auf die Stirn gab. Vielleicht würde sie ja wie eine Prinzessin erwachen...

	«Papa! ... Du weißt doch genau, daß der Doktor es dir verboten hat.»

	In der Dunkelheit hatte er seine Tochter gar nicht gesehen, die in der Zimmerecke auf einem Stuhl saß. Mit ihrer malvenfarbenen Bluse, ihrem Zeichenblock auf dem Schoß. Er fühlte sich bei einem Fehler ertappt und verblieb mit diesem unterbrochenen Kuß auf den Lippen. Er konnte nicht verstehen, warum die Ärzte es verboten.

	«Sie sieht besser aus, findest du nicht?»

	Die tonlose, ausdrucksleere Stimme seiner Tochter erschreckte François. Seit dem Tag, an dem ihre Mutter und sie auf diesem Strand angegriffen worden waren, lief ein Sprung durch Lachounes Augen. Doch mittlerweile konnte er sie wieder ansehen. Da war nicht mehr diese gewisse Zirkumflexe Anklage in ihrem Blick. Sie war prompt und einfach nur schön. Schwarze Locken auf der Stirn.

	Jedesmal wenn er die beiden so zusammen sah, machte er sich Vorwürfe wegen dieses Traums, der ihn in jener Nacht so ganz eingenommen hatte. Denise dürfte ihn gerüttelt haben, zumindest hatte er daran eine vage Erinnerung. Das Balg kam nicht nach Hause. Sie war es suchen gegangen. Lachoune dürfte angerufen haben. Sicherlich. Jedenfalls hatte er so die Ereignisse jener Nacht rekonstruiert. Lachoune hatte nichts sagen wollen. Selbst der Polizei nicht.

	«Ich habe kein Lila gefunden... Schau.»

	François zeigte ihr einen kaum angefangenen Strickpullover. Dicke Nadeln und weiße Wolle. Ungeschickte Einsätze.

	«Hast du heute gezeichnet?»

	Sie reichte ihm ihren Block. Blumen, Schmetterlinge, ein gezackter Strich. Nach einigen Zeichnungen ließ sie allmählich von den Pastelltönen ab. Mittendrin, auf einem halb zerrissenen Blatt, zwei zornig durchgestrichene schwarzen Sonnen. Und aufgereihte Ziffern.

	«Das nicht! ... Gib her! Das gehört mir.»

	Schon hatte sie ihm das Blatt weggerissen und nahm den Block wieder an sich. Ein verängstigter Blick. Sie verbarg das Ganze unter ihrer Bluse, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und schloß die Augen. François war bestürzt, ratlos. Seine Frau und seine Tochter in derselben Regungslosigkeit, demselben Dämmerlicht vereint. Sie ähnelten sich auf grausame Weise.

	«Weißt du, ich hab versucht zu lesen, wie du’s mir gesagt hast.»

	Sie zeigte ihm das auf dem metallenen Nachttisch liegende Taschenbuch... Die Pest! ... Es war derselbe Camus, den sie seit Beginn der Ferien mit sich herumschleppte. Am Anfang ein paar Bemerkungen... «Wie du’s mir beigebracht hast...» und dann — nichts mehr. Als ob bei Seite 24 irgend etwas aufgehört hätte. Er versuchte, sich zu erinnern, was an diesem Punkt der Geschichte geschah. Immer diese Manie, Antworten in Büchern zu suchen! ... Dabei war es doch ganz einfach: ein paar Typen, eine Nacht, zwei Frauen, ein menschenleerer Strand. Der Rest war nur noch eine Frage der Phantasie. Er besaß keine. Er mußte sehen. François betrachtete das Lesezeichen, das aus dem Buch herausragte. Und all diese Ziffern! Diese blöde Manie von Lachoune, fast immer und überall ganze Listen von Nummern, Kürzeln und Chiffren abzuschreiben, hatte ihn immer schon genervt... 3, 2, 1, 0, J, +67, S!, 2756 NJ 58... die Zulassungsnummer des Wagens... A7, 97, 40... die Autobahn, die Gebühr am Péage... 24 500... eine Postleitzahl...!

	François ertappte sich bei dem Versuch, diese mysteriösen Kolonnen zu entziffern. Die Besessenheit des Kreuzworträtsellösers. Es war ziemlich eindeutig. Simpel sogar. Die Nummer der Mietwohnung, die Tarife. Einige Abkürzungen wiederholten sich ständig... S! ... N! ..., PP-MM... gefolgt von einem Datum... Papa-Mama, und der Tag, an dem Denise und er. Die Zwischenwand war zu dünn. Sie hatte es ihm doch gesagt... «François, die Matratze...» Er hatte an einen Vorwand geglaubt. Eine Ehemigräne.

	«Liest du?»

	Lachoune sah ihn an wie früher, wenn er ein Märchen suchte in dem großen Buch mit der wunderschönen japanischen Dame auf dem Umschlag. Das war lange her. Jetzt war sie groß, da belog er sie. Wie Mama. Genau deshalb war er auch nicht gekommen an jenem Abend, als sie ihn angerufen hatte. Er hatte aufgelegt, ohne irgend etwas zu sagen. Das war viel schlimmer. Er liebte sie nicht mehr. Er wußte, daß sie ohne ihn groß geworden war.

	«...liest du...»

	«Ja, ich sehe es mir an. Und du? ... gefällt es dir?»

	«Oh, ja... Ich mag die Geschichte, da gibt es lauter Ratten! ... und Bubonen... die aufplatzen! ... Hat die Mama es denn genauso gemacht, als ich geboren wurde? ... Splasch!»

	Der Professor hatte von «Trauma» und von «Störungen» gesprochen. François betrachtete nunmehr die Ziffernkolonnen wie eine Spur der Zeit davor. Eine Geschichte, die er mit dem Finger verfolgte und die er um- oder neu schreiben mußte... PP-MM(10)... Das war der Vorabend jenes Tages... Er schämte sich ein wenig, daß er als Bezugspunkte nur jene hinter der Zwischenwand erlauschten Umarmungen hatte... R-V! ... I! ... Dieses «I!» tauchte in den fünf Tagen zuvor immer wieder auf, begleitet von zunehmend mehr Ausrufezeichen... Irgend etwas Wichtiges... P.M.U. 7up, N!, 0:15, p23, 0:18, p23, 97 534, 128 912, S!, p23... er würde diese Passage im Camus unbedingt lesen müssen... C-17, S!, 0.53, p23, 1.00, 11 f 20... Sie bezahlt und geht! Wahrscheinlich die P.M.U.-Bar im Patio!

	François war aufgeregt, fiebrig. Er stellte seiner eigenen Tochter auf ein paar Zeilen einer karierten Karteikarte nach. Ein Wettlauf im dunkeln.

	«Liest du mir vor?»

	Er fand es fast schon anstößig, daß Lachoune sich genau in diesem Augenblick einmischte. Es war eher eine Unbekannte, der er da folgte. Warum dieser weiße Fleck in den Dünen? Erinnerte sie sich vielleicht an diese wenigen Stunden? Ein Uhr, sie verläßt die Bar, sie hat ein Rendezvous (RV!) mit «I» (J!). Ein Urlaubsflirt oder mehr vielleicht. Lachoune war sechzehn Jahre alt und ziemlich hübsch. Sie würde zur Frau werden. An ebendiesem Tag würde er in ihren Augen zu lesen verstehen. An ebendiesem Morgen.

	«Liest du mir vor...»

	Sie flehte ihn beinahe an, doch er wollte diesem Weg hinter ihr weiter folgen... Loc 10, ES 215, GH 067, C.R.S. 1-15, 16-31... ein stationnement alterné, davon gab es jede Menge! ... D, G-B, MC, I, AND, CMD... ausländische Autokennzeichen... Sie war am Parkplatz des Casinos vorbeigegangen! ... Wenn sie nur hoffentlich keines geklaut hatte. Auch so eine scheußliche Manie... Sie mußte wohl vom Vergnügungshafen kommen.

	Ganz nah spürte François seine Tochter nun.

	Das Beatmungsgerät schnaufte im Halbdunkel des Zimmers.

	Logischerweise mußte sie nun auf die Dünen zugehen. Für ein Rendezvous war das der ideale Ort. Er sah sie beinahe dort hinten, in der Nacht, mit ihrem hellen T-Shirt. Lachoune lief. Sie kletterte den Hang hinauf. Er würde sie gleich einholen, sie davon abhalten, auf die andere Seite zu gehen. Der Sand gab unter seinen Schritten nach. Wenn er doch nur hätte aufwachen können! ... Das war nicht an jenem Abend gewesen, daß er diesen Traum gehabt hatte. Das war später, als er das T-Shirt mit den Blutflecken gefunden hatte. Im Wäschekorb. Einfach so.

	... S.E.M.I.R.A. 37, 3 & 2, D.P.L.G., 63, ... EN 29, 36-HP, L.M.C., C.L. 20/80...

	Jetzt verstand er nichts mehr. Die Düne würde ins Rutschen geraten und ihn unter sich begraben! Lachoune war auf der anderen Seite verschwunden, geschnappt von einer Männerhand, einer breiten, braunen, kräftigen Hand...

	«Nein!»

	François hatte geschrien. Manchmal hatte er diese Alpträume am hellichten Tag. Er war schweißnaß und blickte in das unbewegliche Gesicht seiner Tochter. Sie wirkte gar nicht erschrocken. Er beruhigte sie trotzdem.

	«Mach dir keine Sorgen, ich habe an euch gedacht.»

	Keinerlei Reaktion. Er nahm das Lesezeichen wieder in die Hand. Nach einem Freiraum von mehreren Zeilen endete die Liste mit... 247: der Nummer dieses Zimmers. Ein Prellbock. François fixierte die kleinen leeren Karos. Was genau ist an dieser Stelle geschehen?

	«Papa, liest du mir vor?»

	«Ja, ich lese dir vor, mein Engel.»

	Denise ruhte still. Lachoune hatte ihre Hand auf dem Laken ausgestreckt, so daß sie nun neben der Schulter ihrer Mutter lag. Da waren sie nun alle drei zusammen, wie sie es niemals zuvor gewesen waren. François genoß sein Glück. Ein Kindertraum: eine Familie unmittelbar nach dem Unglück. Die Schokolade schön heiß. Man liebt sich, man hätte sich fast die Lippen verbrannt.

	«Gib, Papa!»

	François streckte die Hand nach dem Lesezeichen aus. Er gab es ihr zurück, schlug das Buch auf und las mit lauter Stimme: «...Sie zeigten ihre Papiere einem Wachtposten, der sie recht lange prüfte. Sie gingen durch, und über die Dämme voller Fässer und durch Wein- und Fischdüfte schlugen sie die Richtung zur Mole ein. Kurz bevor sie dort an kamen, kündigte ihnen der Geruch von Jod und Algen das Meer an. Dann hörten sie es...»

	Durch das geöffnete Dachfenster spürte Lachoune, wie das Meer anschwoll. Die zarten, intimen Gerüche von Eau de Cologne und Schweiß überwältigten sie. Sie brüllte auf. Diesen Schrei, den sie seitjener Nacht in einer Zeile verborgen gehalten hatte. François sah ihr zu, wie sie mit halbgeschlossenen Augen auf ihr T-Shirt biß. Abwesend, die beiden Pfände zwischen die Schenkel geklemmt, wiegte sie sich hin und her. François hatte plötzlich den Eindruck, seine Tochter wäre nackt. Er schlug die Augen nieder, ohne es zu verstehen.

	Lachoune schlief wie ein Kind auf seinem Stuhl ein. François zog ihr vorsichtig das Lesezeichen aus den Fingern und verließ das Zimmer. Denise ruhte still.
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	Von einem Tisch auf der Terrasse des Cafés direkt gegenüber überwachte Héra den Eingang des Hôpital. Seit einer ganzen Weile hatte sie François’ Spur wiedergefunden. Er kam jeden Tag zwischen zwei und halb drei. Er würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Héra bestellte einen weiteren café crème. Eigentlich vertrug sie ihn nicht, doch es war eine Erinnerung.

	François kam um halb drei an... Dieses lächerliche Auftreten! Noch magerer als sonst, die runden Schultern eines Rekonvaleszenten, und diese Krankenkassenbrille! ... Er hätte sich doch wirklich mal eine andere besorgen können... Er schleppte seinen Besucherstrauß wie ein Theaterrapier hinter sich her. Der da war also ihr Held? Das war jetzt der Moment, fest daran zu glauben, sich mit der Stimme von Fréhel... C’est mon homme... zu singen, einen kleinen trockenen Weißen hinunterzustürzen und ein gutes altes volkstümliches Klagelied zu grölen. Héra sah sich am Tresen die geschlossene Flucht weißer Kittel von Assistenzärzten an. Das Ganze wirkte auf einmal wie das Besäufnis von Frischfleischhändlern aus La Villette. Nur das Blut etwas sauberer.

	François hatte gerade den monumentalen Vorbau des Krankenhauses durchschritten. Er ging seine Frau besuchen. Héra wußte, daß Denise auf der Intensivstation lag. Ein Zufall, ein befreundeter Krankenpfleger... «Sag mal, Deltore, ist das nicht der Name deines kleinen profi... Dem kann ich nur raten, von seiner Frau noch was zu profitieren. Die entwickelt sich langsam zur Pipeline... Und beim Enzephalogramm, da verbraucht sie nicht allzuviel Breite. Nach ihr können wir das Papier glatt noch mal benutzen. Übel... Aber so ‘n Mist, der kann ewig dauern... Solang es Strom gibt! ...»

	Héra hielt sich nicht mal zurück, glücklich zu sein. Wenn sie in die Tasse hätte beißen können! Sicher, da war noch dieser Flic, der dauernd vorbeikam. Eine Untersuchung. Eine Überfallsache, reine Routine, hatte nichts zu bedeuten. Héra fürchtete plötzlich, es könnte irgendeine Geschichte mit einem abgetriebenen Selbstmord oder einem verpatzten Balg sein. Die Sorte Tragödie, die die ausgeleiertesten Maschen wieder enger zusammenzieht. Und der François war nicht sonderlich fest gestrickt worden.

	Es war an der Zeit, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen. Pfeif auf die Schwüre, die Bälger in Plastikbeuteln. Sie war überall vernarbt. Sie versuchte, weder an Ivan zu denken noch an den kleinen Yemmi aus Lehm, der an ihrem Hals hing. Was sie François sagen würde? Wenn sie noch länger überlegte, würde sie wieder einmal das Café verlassen und sich dabei sagen, daß sie morgen... Sie sprang mit einem Satz auf und bezahlte all ihre cafés crèmes. Heute sollte es sein.

	Héra ging das Viertel ab und fand endlich François’ Wagen, der schlecht eingeparkt in einer Straße beim Hôpital stand. Er hatte den Sticker abgelöst, den sie ihm auf die Heckscheibe gepappt hatten, ein sauberer Kreis... Gegen was war dieser Aufkleber übrigens noch gewesen? ... Sie wollte ein paar Schritte entfernt warten.

	Es mußte fünf Uhr sein. François kam an, die Schultern noch etwas runder. Er ließ sich hinterm Steuer nieder und erblickte Héra in dem Augenblick, als sie ihn da drüben, in der rechten Ecke der Windschutzscheibe rief. Ein Schwall Panik, wie Beschlag auf der Scheibe. Er drehte den Zündschlüssel um, legte den Rückwärtsgang ein. Er ist eingeklemmt. Héra läuft auf ihn zu. Er läßt die Stoßstangen scheppern, ruckelt, zerscherbelt ein Rücklicht, reißt sich in gütlicher Einigung heraus, zumindest fast, kurbelt und manövriert, läßt den Motor aufheulen. Héra klopft an die Scheibe...

	«François! Bleib doch stehen! So bleib doch stehen!»

	Héra versucht, die Beifahrertür zu öffnen... Zentralverriegelung... sie rüttelt am Türgriff, brüllt. Er will sie nicht einmal ansehen. Die Räder drehen durch. Der linke Scheinwerfer ist beinahe aus der Lücke. Beim nächsten Versuch also! Das Lenkrad brennt. Héra ist um den Wagen herumgerannt. Sie klopft mit den Fäusten, mit der Stirn. Ihr Gesicht ganz nah bei ihm. Ihr Haar, ihr Atem an der Scheibe... nur das nicht!

	«François! Mach auf! ... Mach auf!»

	Der linke Scheinwerfer zersplittert. Der Wagen macht einen Satz. Héra hat den Türgriff nicht losgelassen. Sie wird auf die Motorhaube geschleudert. Flüchtig sieht François, wie ihr Körper zur Gehsteigseite hin wegrutscht. Der Wagen reißt sich heraus. Das Gäßchen ist leer. François drückt das Gaspedal in den Boden. Der Wagen saust in die schmale Lücke, die die beiden Reihen parkender Autos frei lassen. Er nimmt Geschwindigkeit auf wie in einem elektronischen Spiel. An der Kreuzung schießt plötzlich ein Lieferwagen von rechts heraus. Zartblau! Riesig! Offensichtlich.

	François fährt wie auf Schienen. Den Prellbock in der Kimme. Die Aufschrift... S.VP. Transport... Er denkt an Lachoune. Er jedenfalls wird keine Zeit haben, es zu notieren. Kein Lesezeichen zur Hand. Die Bremsen wollen nicht mehr. Nichts auf den Belägen. Er klammert sich ans Lenkrad. Das Zartblau voll vor der Windschutzscheibe. Cinemascope. Doppelzimmer für die Deltores! Er schließt die Augen. Hoffentlich schläft er vorher ein. Krach!

	Nein, nichts. Der blaue Fleck ist verschwunden. Der Wagen ist mitten auf der Kreuzung stehengeblieben. Der Motor abgewürgt. Der Geruch nach Heißem. François atmet stoßweise mit weit geöffnetem Mund. Es ähnelt irgendwie einem Lebewesen.

	Héra erscheint ihm in dem schmalen Streifen des Rückspiegels. Sie humpelte, als hätte sie sich einen Absatz abgebrochen. Er beugt sich zur Tür und öffnet ihr. Sie zwängt sich hinein. Sie sitzt ganz nah neben ihm.

	«Ist dir nichts passiert, François?»

	Von Tränen und verklebten Haarsträhnen erstickte Worte. Und schon Héras Hand auf seinem Nacken. Und ihre Nägel an seinem Hals. Sie zieht ihn an ihre Brust. François holt die Luft jenseits des feinen Maschenwerks der Wolle her. Seine Brille rutscht ihm langsam von der Nase. Sie küßt seine Augen, umschlingt und wiegt ihn. In diesem Augenblick wollen Héra und François vor Angst einschlafen.

	Doch da hupte es plötzlich nach Hochzeit mit einem seriell-experimentellen Klangteppich aus Sirenen, Hörnern, Trompeten, Schellen, Quäken, Blöken und Marseillaisen. Es ging deutlich in Richtung Verkehrsstau. Das meckerte, grölte, schiß drauf oder stieg, die Wagenkurbel deutlich sichtbar um die Augenbrauen geschrieben, aus der Karre.

	«Sagt mal, könnt ihr das nicht vielleicht woanders machen!»

	Der Typ, der an die Seitenscheibe klopfte, machte «das» sehr wahrscheinlich auf Parkplätzen oder auf Standspuren, aber nicht auf Kreuzungen. Héra hatte ihre Scheibe heruntergedreht, François sich tief in seinen Sitz gedrückt.

	«Einverstanden, aber Sie drehen sich um. Man hat schließlich sein Schamgefühl.»

	Ohne große Überzeugung rezitierte der Fahrer ein paar der Situation angemessene Beschimpfungen und stieg en masse in das mit orangefarbenen Playmates tapezierte Führerhaus seines Lasters. Wenigstens hielten die da die Schnauze!

	«François, findest du nicht, daß das eine gute Idee von ihm ist?»

	«Welche Idee?»

	«Das woanders zu machen.»

	François schaltete die Zündung ein und betätigte den Scheibenwischer.

	«Hee! ... Setz lieber deine Brille auf.»

	Tatsächlich, so war es klarer.

	 

	«Woanders» war dann das kleine Hotel an der Place de l’église. François lag auf dem Bett, das Laken bis unter die Arme hochgezogen. Gewickelt. Er betrachtete Héra, die sich im Nebel seiner Kurzsichtigkeit abzeichnete. Nackt stand sie vor dem Fenster, bis zur Spitze ihrer Zigarette im Licht. Er würde nicht hinsehen, wenn sie sich wieder umdrehen und mit spindelartigen Bewegungen unter die Laken schlängeln würde. Sie würde ihn die letzten Zentimeter auf sie zurutschen lassen, damit sie dann eng aneinander lägen.

	«Man hätte dich sehen können.»

	«Da gäb’s Schlimmeres zu sehen.»

	Er fühlte sich schlaff und weiß, sämtliche Haare in alle Himmelsrichtungen, eine ungewisse Leere zwischen den Beinen, ein Beißen in der Lendengegend, um nicht gleich eine Verspannung zu sagen. François zog die Knie an, um den Schmerz zu lindern.

	«François, weißt du, daß du mich ordentlich zugerichtet hast.»

	Er glaubte, Héra würde in ihren ureigenen Worten vom heftigen Feuer ihres Wiedersehens reden. Er plusterte sich sogleich auf, doch sie zeigte ihm ihren bis zum Hintern geschwollenen Schenkel.

	«Was hat dich eben nur geritten?»

	Die Konstruktion dieses Satzes war nicht ganz korrekt.

	«Weißt du, Héra, seit mehr als einem Monat sind derart viele entsetzliche Vorfälle geschehen. Und wir beide hatten uns doch ein Versprechen gegeben, als wir beschlossen haben...»

	«Ich erinner mich dessen.»

	«Zum hundertsten Mal: Ich erinnere mich daran, und ich entsinne mich dessen.»

	«Wenn du willst... dann entsinne ich mich, daß du gesagt hattest...» — sie rezitierte — «...wenn du mich eines Tages wieder zurückkommen siehst, dann lauf davon, rede nicht mal mit mir, dreh dich nicht um, renn weg! ...»

	«Genau das habe ich gemacht.»

	«Von wegen! Du hast mich fast überfahren... Und außerdem, alle Leute, die sich trennen, sagen solche Dinge.»

	«Dinge! Du bist dir gar nicht bewußt, was du da sagst! Das sind Versprechen, Verpflichtungen. Verpflichten! Du weißt doch, was das heißt: sich verpflichten.»

	«Hee, halblang! Wenn du hier ‘ne Stunde abhalten willst, dann zieh dich erst mal an und setz deine Brille auf. Das wirkt seriöser.»

	Jedesmal wenn François und Héra ins Hotel gingen, nahm er seine Brille vor dem Eintreten ab und setzte sie erst wieder im Hinausgehen auf. Das war seine kurzsichtige Vogel-Strauß-Seite. Er war daher bereits mehreren Personen aus seinem Bekanntenkreis begegnet, ohne es zu wissen. Aber alle Welt wußte es.

	«Ich meine das ernst, was ich dir sage, Héra.»

	«Ich auch. Wenn du deine Brille aufhättst, würdst du vielleicht erkennen, was du gerade machst.»

	«Was soll das heißen?»

	«Ich werd dir noch ein Zitat bringen: ‹...mit keinem einzigen Wort, keinem einzigen Zeichen, keiner einzigen Geste darf der eine versuchen, den Entschluß des anderen zu erschüttern...› Na, ist das nicht schön? Und von wem ist das? ... Topp, die Uhr läuft! ... Tick-tack, tick-tack... Bonng! ... Verloren! Monsieur muscle, machen Sie sich bereit... Die Antwort lautete... François Deltore, großer zeitgenössischer Philosoph.»

	Unter dem Laken streckte er eine versöhnliche Hand aus. Sie kniff hinein.

	«Finger weg, lieber Kandidat. Sie haben verloren. Sie dürfen in zwei Wochen nicht wiederkommen! Sie müssen am Knie stoppen.»

	«Was sollen die Albernheiten, Héra?»

	«Und das Buch, ist das auch ‘ne Albernheit?»

	«Wie... welches Buch?»

	«Das Philobuch, das du in deinem Fach im Lycée liegengelassen hast... Für dich. Ich weiß, daß du kommen wirst... Also, ich bin gekommen! Was war das denn genau... ein Wort? Ein Zeichen? Eine Geste... Oder alle drei zusammen?»

	«Ah! ... sprichst du etwa von dem Lehrbuch, dem manuell?»

	«Red dich nicht mit Wortklaubereien über den Vornamen raus! Ist dir das ein Begriff oder nicht?»

	«Aber Héra, wie hast du das in die Hand bekommen?»

	«Ich hab diesen Sommer den Weihnachtsmann gemacht und dir ein Geschenk ins Fach gelegt. Ich hatte die roten Sandaletten angezogen, die du mir geschenkst hast.»

	«Ich hab geglaubt, die wären zu klein.»

	«Ich kann dir sagen, daß die mir nicht am meisten weh getan haben.»

	Das war Héra in furor. Die schönste. Ihre Brust bebte, begehrte noch mehr auf, der Körper war noch brauner, die Lenden gewölbter als gewöhnlich... Doch es gab nie ein gewöhnlich! ... In diesen Momenten, wenn die Ziegeln über seinen Kopf flogen, kauerte er sich eng an ihr zusammen, und aus der Tiefe drang irgendein Kokosgeruch bis zu ihm, den er unter Héras Achseln schöpfte... Nein, er hätte gerne alles durchstreichen wollen, was er über sie sagte. Das alles war es nicht... Doch sie ließ ihm nie die Zeit, es ins reine zu bringen.

	«Komm...»

	«Nein. Du!»

	Er umschlang ihren Körper, doch sie war es, die ihn in den Grund bohrte. Sie brachte alles mit. Erfand alles. Nahm bereitwillig auf. Er war dann nur noch ein bemoostes Wrackteil, das hin und her geworfen, in Bruchstücken auseinandergerissen, dahintrieb. Eine Bugfigur ragte vor ihm auf, kam auf ihn zu, der Kopf zurückgeworfen, die Haare flatternd in einem unbeweglichen Wind, eine schmerzende Woge schlug ihm ins Gesicht und kurz darauf ein gieriger Bauch, der eine zarte, miteinander geteilte Gischt verschlang. Und dann stürzten sie nieder wie auf einen Strand. Der Sog der brandenden Welle zog ihn an den Knöcheln und trieb ihn in den heißen Sand. François versuchte, diesen Abschnitt noch einmal zu schreiben, zog es jedoch schließlich vor einzuschlafen.

	Sie schliefen ein. Wachten auf. Schliefen ein. Wie einfache kleine Nachhilfeübungen. Sie hauchten sich nur noch Wortfetzen aufs Gesicht... Geliebte lieben es, Auslassungszeichen stehenzulassen...

	Doch mit einemmal, einfach so, begriff Héra, daß in jener Sommernacht mehr als nur ein Körpersaft aus ihrem Leib geronnen war. Sie erinnerte sich an Ivans Satz... «Zwillinge zehren die Lust im Bauch ihrer Mutter auf...» Danach kannst du dann noch so lange darin herumstöbern und herumstöbern mit einem Stück Mann, du wirst darin nichts mehr finden.
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	Ivan legte den Ast weg, den er zugespitzt hatte, und verstaute das Messer in seiner Scheide. Sein Motorrad ließ er stehen und suchte das Vieh in seinem Busch auf. Der andere fingerte mit Holzstücken und Lederriemen herum, wahrscheinlich, um Fallen herzustellen. Das Vieh machte auf alle möglichen Tiere Jagd, auf Spatzen, Hunde, Katzen, Maulwürfe und vor allem Ratten. Er hegte eine wahre Leidenschaft für diese Viecher.

	«Na, alter Tierschützer, beim Basteln?»

	«Ivan! ... Du kommst zurück... Wird’s bald kleine Wachteln geben?»

	Das Vieh rollte seine großen gelben Augen und bleckte Zähne aus dem gleichen Holz. Er hatte sich in den Schritt gepackt und schüttelte ihn frenetisch mit dem urigen Grunzen der Gattung.

	«Nur die Ruhe, Vieh... Du weißt doch genau, daß momentan nicht die Saison ist. Wir müssen auf die rentrée warten, wenn die Schulen wieder anfangen. Ist bald soweit»

	«Sechs Tage, ich hab’s gezählt.»

	«Wenn’s darum geht, da kannst du zählen, he, alter Vielfraß.»

	«Ich mag die kleinen Wachteln eben. Die Ferien sind doch ziemlich lang.»

	«Hattest doch deine Hühner, um dich zu trösten.»

	Das Mondgesicht des Viehs verzog sich. Er ließ seine Unterlippe herunterhängen: ein Zeichen großen Verdrusses und Schmollens. Er setzte sich auf einen umgedrehten Farbeimer und machte sich wieder über sein Werk her. Seine riesigen Finger knüpften ein minuziöses Gefüge zusammen. Das Vieh war ruhig, beharrlich und geschickt.

	«Was machst du da?»

	«Das ist für die Maulwürfe.»

	«Hast du den Neuen in der Pension gesehen?»

	«Wird nicht bleiben!»

	«Woher weißt du das?»

	«Er hat nicht gewollt, von wegen Koffer. Wenn die das nicht wollen mit dem Koffer: dann bleiben die nicht... Sag, Ivan, werden wir trotzdem ‘ne kleine Wachtel aufgabeln?»

	«Muß man noch sehen. Aber vor der rentrée ist das nicht möglich.»

	«Selbst ‘ne alte nicht?»

	«Da weißt du doch, daß das verboten ist.»

	Das Vieh sabberte seine schmollende Lippe. Ivan sah ihm zu, wie er seine Flechtwerke zusammenbastelte. Da war nichts Menschliches in dieser massigen Gestalt aus Zement, außer vielleicht die zu rote und zu glänzende Innenseite seiner Unterlippe.

	«Willst du, daß ich dir in der Zwischenzeit jemand vorbeischick?»

	«Oh, ja, Ivan, das wäre klasse... Weißt du, ich hab ganz dicke davon.»

	Und schon fing er wieder damit an, sich zu packen. Man stand ganz dicht am Rande eines Notfalls. Das Vieh hatte das Blaulicht in den Augen und überall Tragbahren im Leib.

	«Ich werd mal sehen, ob Madame Velnou dir ein bißchen aus der Not helfen kann. Aber ich versprech dir nichts.»

	Für das Vieh war die Sache jedoch bereits ganz heiß aufgetischt. Den Duft voll in der Nase. Er hielt den Deckel des großen Kessels schon am Griff. Mimte zur Genüge eine Montgolfierebrust. Sah sich schon in der Gondel sitzen, wie er das Korbgeflecht ordentlich zum Knarren brachte.

	«Ich hab nicht gesagt, daß ich dir’s versprechen kann.»

	«Klar, klar! Aber wenn Ivan will... Ich werd dir ein paar Sachen zeigen.»

	Das Vieh hatte einen sehr feinen Nylonfaden in die Öse einer langen gekrümmten Nadel eingefädelt. Er zeigte sie ihm mit einem besorgniserregenden Lächeln.

	«Ich hab’s gefunden, weißt du, für die Ratten! Komm.»

	Sie gingen zum Ende des Gartens: eine mit Wellblech überdachte Hütte aus Preßstein... sein «Atelier»... ein düsterer Ort, der Gestank massiv, der Boden schwammig, und überall rostige Käfige, in denen Ratten, Turteltauben, Kaninchen eingesperrt waren. Wobei die einen als Fressen für die anderen dienten. Das wuselte vor Schiß. Die Wände waren voller Regale, beladen mit staubigen Einmachgläsern, leeren Flaschen und Metalldosen: es war besser, nicht zu wissen, was sie enthielten. In der Mitte des Raumes ein «Arbeitstisch». Auf ein kleines Holzbrett gespießt, lag darauf ein gevierteilter Maulwurf mit aufgeschlitztem, halb ausgeweidetem Bauch. Er schien nichts zu begreifen.

	«Sieh mal, Ivan!»

	Das Vieh hatte einen Käfig auf den Tisch gestellt, in dem sich eine Ratte wie tollwütig aufführte. Sie sprang gegen die Gitter, biß mit einer ungeheuren Gewalt hinein... Wie man so sagt: «Ein paar Kilo mehr, und dem Menschen bleibt nichts anderes mehr übrig, als wieder in seine Kloaken zurückzukehren.»

	«Das ist ein Killer!»

	Und er steckte seine Hand in den Käfig. Es folgten ein paar Sekunden eines tierischen Kampfs, der Ivan faszinierte: die Krabbe und die Ratte. Die kleinen spitzen Schreie und das Knurren vermischten sich. Die Krabbe gewann die Oberhand. Das Vieh zog die Ratte heraus. Der riesige, in den Hals gebohrte Daumen hinderte das andere daran zu beißen. Man spürte förmlich die rasende Wut desjenigen, der lauernd abwartet. Das Vieh starrte dem anderen in die Augen und sang ihm eine Art Abzählvers vor.

	«Es war einmal ein Rattenkönig, der machte nicht mehr Kacka. Was glaubt ihr denn, was dann geschah... Nun ja, der König platzte da... ganz platt, haha.»

	Das Vieh hob den Schwanz der Ratte hoch und zeigte Ivan den Anus: Er war vernäht. Sauber, aber fest.

	«Jetzt wird sie verrückt! Ich lass sie wieder frei. Und sie tötet dann alle Ratten. Besser als Fallen und Gift. Ich hab mehrere davon gemacht.»

	Das Vieh legte die Ratte wieder zurück in ihren Käfig, ohne gebissen zu werden. Wie rasend versuchte das Viech sogleich, das Drahtgitter aufzusprengen. Ivan fragte sich, ob das andere da ihm nicht eine Botschaft hatte stecken wollen: Auch mich habt ihr an der anderen Seite zugenäht, und ich könnte genauso werden wie diese Ratte. Er mußte dringend mit den Schwestern Staroge reden. Und Madame Velnou müßte unbedingt eine kleine Ballonfahrt mit dem Vieh machen. Für den Augenblick war er in die Hocke gegangen, die Augen in Höhe des Käfigs, und beobachtete das tobsüchtige Tier aufmerksam. Ivan fragte sich, ob Ratten wohl Schmetterlinge fraßen.

	«Sag, Vieh, könntest du mir bei Gelegenheit eine ausleihen?»

	«Hast du auch Ärger mit ‘ner Ratte?»

	«Eher mit ‘nein Kater, einem dicken fetten.»

	«Die wird ihm seine kleine rosa Zunge zwischen den Beinen wegfressen... Komm, ich werd’s dir zeigen. Nur dir. Ein Geheimnis.»

	Sie verließen die Hütte. Das Vieh hatte einen in zwei Fächer unterteilten Käfig mitgenommen: je eine Ratte, ein Killer und eine andere. Sie drangen tiefer in den Busch. Ivan hatte nie herausfinden können, bis wohin er reichte. Sie kamen zu einem mit Drahtgitter eingezäunten Gehege, das sich an die Mauer des benachbarten Guts anlehnte: angeblich ein Schloßherr.

	«Das ist mein Zirkus!»

	Das Ganze glich eher einem ausgedehnten kreisförmigen Hühnerhof samt Kaninchenstall: vier übereinanderstehende Hundehütten, in den beiden unteren schienen zwei Hunde zu schlafen. Beim Herannahen des Viehs begannen sie sofort zu winseln.

	«Meine Raubtiere!»

	Mit dem Fuß stieß das Vieh gegen die vergitterten Türen.

	«Wacht auf! Ihr habt Besuch.»

	Er schwenkte den Rattenkäfig vor ihren Schnauzen. Urplötzlich fanden die Köter ihre Zähne und ihr Maul wieder. Die unbändige Wut von Labortieren. Gleich würde ihnen das ganze Weiß der Augen auf den Seziertisch fließen.

	«Jetzt sieh hin, Ivan!»

	Das Vieh packte eine der Ratten im Käfig beim Nacken. Er zeigte sie ihm am ausgestreckten Arm: sie erinnerte einen irgendwie an eine abgebrühte Katze. Ivan bemerkte vor allem, wie wohl sich das Vieh inmitten dieser Fauna fühlte. Ihm wuchsen stoppelige Haare durch den Zement.

	«Willst du wetten?»

	Die Ratte war bereits in die Mitte des Geheges geworfen worden. Mit verschnupfter Nase inspizierte sie den Kampfplatz und das Gitter. Darauf ließ das Vieh den Hund los: ein kastanienbrauner Mischling, der wie ein Windhund aus seiner Kiste schnellte. Die Ratte erblickte ihn, stellte sich ihm entgegen, richtete sich auf. Der Hund stürzte sich wie benebelt auf sie. Ein kaum erkennbarer Tanzschritt. Die Ratte hat ihre Tanzkarte schon vorgezeigt. Die Fänge des Hundes erwischen sie voll im Genick. Ein Quieken wie bei einer Quietschente voller Wasser. Und schon ist das Spielzeug kaputt. Und der Köter dabei, sein lebloses Plüschtier hin und her zu schütteln: ein gemeines Balg, das nichts verleihen will. Ivan lief ein gezackter Schauder den Nacken hinunter. Er hätte der Töle das Fleisch durchbohren wollen.

	«Siehst du, Ivan, Intelligenz ist nicht genug... man muß auch Zähne haben!»

	Das Vieh fing sich philosophische Gedanken ein, wie man sich Flöhe einfängt, nur war es in dem Fall nicht so kostspielig. Vor noch nicht allzu langer Zeit organisierte man diese Art Scheinkämpfe. Ratodrome, um den unfähigen Herrn Niemand darin zu bestärken, selbst eine Ratte zwischen den Kiefern zermalmen zu können. Dann machte es der Hund für ihn, und man fühlte sich besser.

	«Das stand doch schon auf dem Plakat, Vieh... deine Ratte da hatte überhaupt keine Chance.»

	Der erste Köter war unter kräftigen Latschentritten wieder in seinen Kaninchenstall zurückgekehrt. Die Schnauze blutbeschmiert. Mit der dämlichen Schnauze eines Bengels, der beim Brombeerenmopsen erwischt wurde. Die Ratte krepiert: ab in den Mülleimer.

	«Jetzt paß auf!»

	Das Vieh hatte Mühe, seine handgenähte Ratte aus dem Käfig herauszubekommen. Kaum auf dem Boden, sprang sie wie Viet-vo-dao-Popcorn in alle Richtungen. Ivan bemerkte in dem Moment, daß über der Umzäunung ein feiner Maschendraht gespannt war. Der andere Hund schoß heraus: ein vollbrüstiger Boxer, von der Sorte Einfahrttor und «Zutritt verboten». Die Ratte blieb sofort stehen. Der Zerberus kam lässig schnuppernd auf sie zu. Vertrauensvoll. Die Ratte schnellt sich ab, trifft die Schnauze. Der Hund kläfft auf und schüttelt sich. Blut an den Lefzen. Tröpfchen auf den Sand. Er stürzt sich erneut auf die Handgenähte. Es kommt zu einer Art Getümmel mit viel Staub, Geknurre und schrillen Schreien. Einen flüchtigen Augenblick glaubt man, die Ratte wäre im Kreuz gebissen worden. Alles kullert herum. Das Viech schießt hervor. Prescht los. Huscht unter den Bauch des Schwerfälligen und beschneidet ihm den Stammbaum. Das Aufheulen ist diesmal von ganz anderer Natur. Nämlich das von einem, der sich seines Innersten entleert. Einen kurzen Moment lang kann man einen monströsen abgekapselten Tumor erkennen, der sich scheinbar im zarten Fleisch und dem seidigen Fell festgebissen hat.

	Ivan sieht genauer hin. Auf der Seite liegend, leckt sich der Boxer winselnd seine Wunde. Fieberhafte und sorgfältige Schlucke. Ein vergeblicher Wettlauf. Der Strahl sprudelt. Weniger als zwei Meter entfernt lauert die Ratte. Der Hund wird schwächer. Es gelingt ihm schon nicht mehr, die Wunde zu erreichen. Er muß gegen diese Feder ankämpfen, die sich in seinem Rückgrat entspannt. Er versucht sich fortzuschleppen. Das hintere Fahrgestell lahmgelegt. Die Zunge wie ein Blatt Papier, das allmählich versengt. Er ist allein. Er kommt kaum vorwärts. Die Augen leer. Unversehens springt die Ratte hoch, wirft sich in die Wunde und reißt ein Stück blutiges Fleisch heraus. Der Hund kippt auf den Rücken und sackt, die Pfoten in der Luft, langsam zusammen. Die Zunge hängt zwischen den Reißzähnen heraus. Die Brust wird von einem Nichts an Dünung gehoben und gesenkt.

	Das Vieh betritt das Gehege, packt den Stiel irgendeiner Hacke, hebt ihn über seinen Kopf und haut ihn auf den Schädel des Boxers nieder. In seinem Käfig heult sich der Mischling fast zu Tode. Die Ratte hat von ihrer Trophäe abgelassen und lauert. Ivan starrt auf das von Blut klebrige Viech: eine Kanalratte, eine Arterienratte, eine von der Rasse, die bis ins Herz der Städte vordringt. Thrombose. Der Müllschlucker wimmelt nur so. Auf einmal hockt die fette Ratte völlig baff da. Die Zähne des Dreizacks haben sie unversehens am Boden festgenagelt. Das Vieh betrachtet sie wie ein schlecht gebratenes Stück Fleisch.

	«Die hätt nie mehr in den Käfig zurück gewollt. Weißt du, Ivan, wenn die erst mal Blut geleckt haben... Aber das macht nichts, ich werd ‘ne andere machen. Komm mit, wir werden in der Hütte was trinken.»

	Das Vieh brauchte einige Zeit, bis er in seinem ganzen Krempel ein zweites sauberes Gefäß fand. Der Maulwurf auf der Fleischerbank blieb weiterhin versonnen, und Ivan versuchte so gut als möglich, das zu meiden, was angeblich Ratafia, irgendein Angesetzter sein sollte. Das Vieh verharrte schweigend dabei, seine Nase im Glas kreisen zu lassen wie ein Verliebter, bevor er sich offenbart.

	«Ich... ich werd dir ein Geheimnis zeigen, Ivan... Komm!»

	Schon war die unförmige Masse auf der anderen Seite einer Art karierten Wachstuchs, das als Vorhang herhielt. Dahinter befand sich die ausgeleierte Flohkiste, in der das Vieh schlief, und darüber aufgehängt: L’Odalisque brunel Ivan hatte dieses Gemälde häufig bei dem Holländer gesehen. Die passable Kopie eines Boucher.

	«Er hat sie mir gegeben... für all die Hunde...»

	Das Vieh log, aber das war nicht von Bedeutung. Der Holländer wäre über kurz oder lang sowieso ausgerutscht. Da konnte es ebensogut auch für eine Frau passieren.

	«Sie ist schön, he?»

	Ivan stand wie angewurzelt da. Dieses Mädchen auf dem Bild, dieses Gesicht, diese Locken auf der Stirn, diese Haut und vor allem... dieser Blick, als sie begriffen hatte... Das war Lachoune! ... Es war ratsamer zu trinken. Sonst würde er nachdenken. Her mit dem Ratafia! ...Ja, genau, Ratafia auf ex! Nur so, damit die Gewebe im Rachen brannten.

	«Willst du noch was, Ivan?»

	Basta! ... Die Hunde, die Ratten, Lachoune, da kam was zusammen an Menschlichkeit! Und es war das Vieh, das ihm ein Licht aufsteckte. Er hatte sich seinen Aufstieg im Freiballon wirklich verdient, der alte Taxidermist. Jetzt blieb nur noch, die Brenner der Madame Velnou anfachen zu gehen.

	Feuerzeug!
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	Ivan ging zur Pension Staroge. Madame Velnou rauchte an ihrem Fenster. Man durfte es zwar nicht, aber er stieg trotzdem zu ihrem Zimmer hinauf. Im selben Moment, wie sie ihn eintreten sah, wußte sie, weswegen er kam. Der Zigeuner hatte sein frischestes Butterlächeln aufgesteckt, das der hinterfotzigen Anträge für Vermählungen hinterm Heuschober. Sie hatte ihn mit dem Vieh sprechen sehen, diesem Reißverschlußhektiker, diesem nie klemmenden Frenetiker des Zipp-zapp. Doch damit war endgültig Schluß. Keine Vorstellung mehr. Kam auf keinen Fall in Frage nachzugeben, er würde sich eine andere suchen müssen, um den Putzlappen unter dem geilen Pithecantropus rumzuwedeln. Vorhang. Eine solche Obliegenheit, die muß zivilisiert oder ordnungsgemäß verbeamtet werden, und zwar in einer Live-Show, mit allem drum und dran: Glanztaftärmelschoner, Büroklammer, Bleistiftspitzer und Stempelkissen. Neununddreißigstundenwoche. Man braucht sich nicht dafür zu schämen, daß man die Stechuhr drückt! Sie zog sich ordentlich die Feder auf. Er brauchte nur zu lächeln, und schon ging ihr die ganze Mechanik flöten. Doch diesmal hatte sie beschlossen, nein zu sagen. Bestimmt.

	«Sieh an, Ivan. Man kommt seiner alten Freundin Lola einen kleinen Besuch abstatten. Das ist ‘ne Ministerlöhnung her, daß ich nicht mehr diese Ehre gehabt hab...»

	Sie hatte sich in schwarz-rosanem Wespenschnürmieder, ohne Strümpfe und hochhackige Pumps, auf den Rand ihres Bettes gesetzt. Das war ihr Haustenue. Um sie herum stritten sich die Luftzüge um die Ehre, ihre Geographie zu erkälten.

	«Ich komm wegen dem Vieh.»

	«Immer direkt. Ich hab gehofft, du würdst mir hintenrum kommen: einen kleinen Umweg der Höflichkeit... nur so, damit’s nicht auf notwendige Verrichtung und Ehehygiene rauskommt... Du weißt schon, das, was in den Eimern endet.»

	«Wir kennen uns doch schon so lange, wir zwei beiden...»

	«Eben darum, alte Beziehungen, die sind wie kleine Alte: so was braucht sein Zuckerchen.»

	«Beim nächstenmal werd ich dir Pralinen mitbringen... gefüllte.»

	«Sieh an, mein Cremetörtchen, dein Humor macht anscheinend Zuckerbäckerferien.»

	«Na gut! ... ich seh, daß du gesund und munter bist, und ich bin in Eile. Also, wieviel willst du dafür, daß du deine Erste-Hilfe-Strapse anziehst?»

	«Nichts.»

	«Wie edel!»

	«Bleib ruhig. Ich hab nicht ‹gratis› gesagt... ich hab ‹nichts› gesagt.»

	«Was heißen soll?»

	«Was ‹nichts› heißen soll... Das ist doch klar verständlich, oder? Rein gar nichts... nicht die Bohne, nix, Pustekuchen, nada, und da übergeh ich noch welche... und zwar die mit weniger als nichts.»

	«Du weigerst dich.»

	«Grob übersetzt, mein Cremetörtchen. Ich zieh es jedoch vor zu sagen, daß ich die Geschäfte aus der Hand geb... und bei der Gelegenheit die Clownshose gleich mit.»

	«Das kannst du doch nicht machen, Lola. Ich verspreche dir, das ist das letzte Mal... aber diesmal sitz ich wirklich in der Klemme.»

	«Mach mir hier nicht den Beschwatzer, du vergeudest nur deinen Charme... Und die Masche mit dem letzten Mal... mit der sind sogar schon die sieben Zwerge dem Schneewittchen gekommen... Und bei mir, da hat’s ordentlich geschneit seit der Zeit, als ich weiß und unschuldig war! ... Jetzt brauch ich Puder.»

	Ivan spürte, daß sich das Ganze allmählich ins Demonstrative entwickelte. Sie war in Form, die Lola, und was für Formen! Ihr wespenenges Showmieder quoll über vor lauter Verve. Er war ihr nicht gewachsen, wenn sie ihre Nummer der schmierigen Marketenderin anging. Also tat er, was er jedesmal tat.

	Die Rückseite der Hand schlug Lola ins Gesicht. Dorthin, wo die Wörter freigesetzt werden... an die Mundwinkel. Falls sie ein Aufkommen erster Fältchen befürchtet hatte, mußte sie mit einem derartigen Lifting nun zweifelsohne beruhigt sein. Sie hatte gerade eine gewisse Jugendlichkeit zurückerlangt und blutete aus der Nase wie früher, als sie noch klein war. Sicherlich war das eine große Dummheit gewesen, die sie da angestellt hatte, denn die Schläge hagelten weiterhin nieder wie beim Jackpot. Ihre Äuglein zeigten die Backfeigen und die Kopfnüsse an, doch leider nie auf allen beiden die gleichen. Als dann die Zeit der Kirschen kam, spuckte sie einen weißen Kern in Form einer Jacketkrone aus. Sie streckte die Waffen. Das war ihr Kapital, das flötenging.

	«Ist doch idiotisch, daß man es soweit kommen läßt unter Intellektuellen.»

	«Mach keine Witze... Hilf mir lieber, meinen Zahnstumpf wiederzufinden.»

	Und schon waren sie auf allen vieren auf dem grobmaschigen Teppich. In dieser brustlastigen Stellung hätte Lola mühelos Rom gründen können, und zwar einen ganzen Haufen Mal.

	«Da... hier hast du dein Schmuckstück! Das kleine Mäuslein wird wiederkommen können.»

	«Du kannst mir auch wiederkommen. Selbst wenn du mich bimst wie den Eiffelturm... es wird bei nein bleiben! Deinen Dreifuß, den kannst du behalten!»

	«Ehrlich, das ist doch nun wirklich nicht die Welt.»

	«Die Welt, die ist doch im Arsch, genauso wie das Hirn von deinem Zementsackmonster, und alles Schamgefühl gleich mit! ... Und um den ganzen Mist wegzuspülen, braucht’s schon die Mordsgier eines durstigen Goldsuchers. Und ich, ehrenwerte Honoraranschafferin der Rue Quincampoix, ich will lieber gleich Geld sehen!»

	«Genau, Lola, wo du grad davon sprichst und man dir alles übrige auffrischen muß, und vor allem das Gedächtnis... du hast hier noch ein Deckelchen mit ein paar offenen Rechnungen drauf.»

	«Stöberst du jetzt schon in Kneipen rum?»

	«Ich hab ein paar Lappen in dem Geschäft stecken. Ich behalt meinen Einsatz im Auge, das ist alles.»

	«Eben, du hast ja noch andere Teilhaber... Kannst ruhig mal die Schwestern ein bißchen zeichnen lassen. Ich tret denen auch meinen Teil am Tier ab.»

	«Aber er will doch dich... nicht die Hungerleiderinnen!»

	«Danke schön, ich hatt schon verstanden, daß er keine Gräten ablutschen will! ... Aber die haben schließlich ein Adreßbüchlein...»

	«Keine Zeit, zuviel Flics... Das muß im Familienkreis geregelt werden... Du bist die Erwählte! Da hat’s nicht mal ‘nen Hammelsprung gebraucht... obwohl’s dafür doch weiß Gott stichhaltige Argumente gegeben hätt...»

	«Da hast du dir dein Fingerchen aber ins Urnchen gesteckt, mein Cremetörtchen! Oder du tust so, als ob du die Ergebnisse nicht richtig lesen könntst. Du baust dir selbst ‘nen Türken zurecht!»

	«Werd genauer!»

	«Du weißt sehr gut, was das Vieh will, und das seit langem, und dazu noch durch deine Schuld!»

	«Erzähl nur weiter...»

	Lola wußte, daß sie zu weit gegangen war. Was soll’s! Das mußte ja passieren. Er hatte bereits diesen zu ruhigen Blick... dieses Cocktailblau... das Glas, das mitten in die Stille hinein zerbricht... Curagao!

	«Du weißt es doch ganz genau... wenn du deine Geschichten erzählt hast von Afrika, Göttern, Zwillingen, Blut... mit deinen Helden, Ogo und ich weiß nicht mehr mit wem noch... Du weißt schon, der, mit deinem Vornamen in der Mitte... der wie Orpheus? ...»

	«Kivanga.»

	«Eben! ... Genau da hast du dem Vieh doch erklärt, daß er der Albino war, das ‹reine Ungeheuer›, das die jungfräuliche Zwillingsschwester verschleppt und mit ‹ihrem ersten Blut auf seinem Leib› wiederkehrt, um sie ihrem Bruder zurückzugeben... Du warst das, der das erzählt hat! ... Ich erinner mich genau daran, mir hat das gut gefallen... Wo ich in deinen Sachen da doch sogar eine Ziehmutter mit vier Brüsten war... Ich könnt damit umgehen... aber er, das Vieh... das reine Ungeheuer! ... Der hat dir geglaubt, und wie! ...Jeder hat dir geglaubt, selbst die Schwestern Staroge! ... Das muß man erst mal bringen. In ein und derselben Zeremonie von den Bantus zum heiligen Bernhard zu kommen... Hut ab! ... Im Grunde ist dabei jeder auf seine Kosten gekommen, selbst ich, das geb ich zu... Aber das Tier, der hat auf sein Geschenk gewartet und der wartet noch immer drauf, weil du, Ivan... weil du nämlich gekniffen hast... Das ging noch, solang es noch Geschichten waren... solang es noch um andere ging. Aber bei deiner kleinen Schwester...»

	«Spuck’s aus.»

	«Pah, da braucht man jetzt nicht mehr drum herum zu reden, Ivan... Die, die man dem Vieh geben muß und die du ihm niemals geben wirst... das ist Héra!»

	Alles Weitere stand bereits geschrieben. Es verlief entschlossen, gewaltsam und resigniert. In einer Stille ohne Konturen. Ivan riß das Kabel der Nachttischlampe, die Gardinenhalter und die Vorhangschnüre ab. Er warf Lola auf den Rücken, preßte sie auf das Bett und band sie an den Pfosten fest. Warum sich noch wehren?

	«Das macht mich glatt wieder jünger, Ivan. Zu einer gewissen Zeit, als ich noch ‘ne Boutique hatte, da bezahlte man mich für sowas.»

	«Du hinkst hinterher. Mit dem Kleinhandel ist es aus und vorbei. Jetzt ist die Zeit der Großmärkte...»

	Ivan hatte sich auf einen umgedrehten Stuhl gesetzt, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Er sprach mit seiner sanften und dunklen Stimme. Der beunruhigenden.

	«Man muß mit der Zeit gehen... also werd ich dich in die Selbstbedienung geben.»

	Lola hatte das Gefühl, Reif auf den Gliedern zu haben und den Geschmack roten Fleischs im Mund. Sie sah das kleine Gitter im Schlachthaus in der Rue de Dunkerque wieder vor sich. Die schmierigen Typen im Sonntagsstaat, die Schlange standen: dieser beschissene Veilchengeruch, den man nicht mehr wegbekam! Was soll’s, sie würde halt versuchen, an Paramaribo und an solche Dinge zu denken. Aber davor mußte sie noch eine winzige Kleinigkeit loswerden.

	«So werden wir wenigstens zu zweit in der Selbstbedienung sein, mein Cremetörtchen.»

	«Quatsch nur! Wo du das so gern machst.»

	«Ich mach das nicht, weil ich’s so gern mag, aber da du ja noch ein paar Besorgungen zu hast, würd ich dir raten, mal in der Gegend vom Hôtel de l’Église vorbeizugehen. Da ist was eingelaufen. Du wirst dort vielleicht dem Schmetterlingsjäger begegnen. Du kapierst, was ich sagen will. Er scheint ziemlich was im Netz zu haben. Wenn du allerdings zu beschäftigt bist, schick doch das Vieh deine Gänge erledigen. Das würd mich entlasten, und er wird dir sicher auch Kleingeld mitbringen.»

	«Héra?»

	«Du weißt doch, ich hab keine Ahnung von Insekten. Aber nach dem, was man hier so erzählt, soll das Exemplar alle Füßchen in die Luft strecken... zwei kleine rote Füßchen...»

	Ivan stand mit einem Satz auf, ergriff den Stuhl und hob ihn drohend über Lola. Das Rad drehte sich. An dem kurzen Moment unentschiedenen Verharrens erkannte sie, daß nichts passieren würde. Ivan war leichenblaß. Er drehte sich um und schlug den Stuhl auf das Toilettentischchen. Daß es Pröbchen in alle Richtungen ausmusterte.

	«Falls du mich angelogen hast! ...»

	Er stand über ihr, den Finger gereckt, das Gesicht verzerrt. Er verlor die Sprache, er verlor die Contenance. Bis hin zum Blau seiner Augen, das ins Purpurne verlief.

	«Es wird viel schlimmer sein, mein Cremetörtchen... wenn ich die Wahrheit gesagt hab.»

	Er knebelte sie. Das war ratsamer. Er ging davon. Draußen lauerte das Vieh auf der anderen Straßenseite. Mit dem Daumen gab er ihm zu verstehen, daß er hinaufgehen konnte. Das Vieh bekam ganz plötzlich den Blick eines Balgs, das gerade eine Karussellfahrt gewonnen hat. Er würde das dicke Schwein nehmen, das immer rauf- und runterfährt, und Ivan das schwarze Motorrad, das Krach macht. Sie würden viel Spaß haben.

	Ivan hechtete auf seine Norton und sauste zum Hôtel de l’Église.
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	Héra wachte auf. Man klopfte kräftig an die Zimmertür. Natürlich schlief Francois. Diese blöde Manie, das Laken mit beiden Händen zu packen und es sich unters Kinn zu ziehen! Sie war immer aufgedeckt. Und diese alberne Stimme des Etagenkellners hinter der Tür! Wahrscheinlich litt er an Prognathie.

	«Bleiben Sie noch im Zimmer?»

	«Warum? Wir sind doch nicht krank!»

	«Nein, aber... ich meine, behalten Sie es?»

	«Aber sicher behalten wir’s und bleiben, und zwar standhaft! Das kann man in dem Fall wirklich sagen...»

	«Gut, dann bleiben Sie also.»

	«Ich sag’s doch die ganze Zeit. Wir bleiben standhaft, bis zum Ende! Wie die Garde. Die stirbt... sich aber nicht ergibt!»

	Sie war aus dem Bett gesprungen, im einfachsten, nämlich in Evas Kostüm (wie man zu Unrecht sagt), und hatte die Tür in einem Schwung aufgerissen.

	«Peng! Du bist tot!»

	Der Lakai, der mit Schloßknackerauge schwer am Schlüsselloch klebte, wurde ins Zimmer hineingeschleudert. Er hielt mehr schlecht als recht inne und sich zurück angesichts des einfachsten, nämlich des Evakostüms, wie man zu Unrecht sagt. Gar nicht so einfach. Eher ziemlich räumlich, die Dame. Ehrlich gesagt. Er wußte nicht, worauf er den Blick richten sollte, ohne etwas zu zertrümmern. Hätte er das Wort Seitenrudersteuerpedal gekannt, dann hätte er an einen Vogel oder an jedes andere Bild denken können, das die Komposition wieder ins rechte Lot bringen konnte. Doch aus der Richtung kam ihm nichts. Um diese Stille gepflegt kokett zu möblieren, schüttelte er also dümmlich seinen Schlüsselbund wie Glöckchen. Héra dachte dabei an eine Form nicht sonderlich musikalischer schüttelversartiger Inversion. François hätte das zotig gefunden. Sie nicht. Der andere fuhr darin fort, eine uralte Grammatiklektion zu stammeln.

	«Bon... Bien... Donc...»

	«Or... ni... car?»

	«Nein! Ich bin André... Aber, Tatsache... Sie behalten es!»

	«Tatsache: Ich behalte alles bei mir. Wie du sehen kannst.»

	«Ich seh schon! ... Ah... ich meine eigentlich: perfekt! Dann müssen Sie noch mal am Empfang vorbeischauen... da... da... danach.»

	«Mach dir keine Sorgen, wenn’s einen Empfang gibt, werden wir dort vorbeischauen, und ich werd mich anziehen... da... da... davor.»

	Worauf sie den Lakai Richtung Hofseite schubste und die Tür zuknallte. Ende der Szene. Applaus. Der kam von François.

	«Nicht schlecht, he?»

	«Besser als im Jugend- und Kulturhaus!»

	«Ich hab mir schon gedacht, daß du nicht schläfst.»

	«Doch, ich habe geschlafen. Ich habe sogar geträumt.»

	«Von mir?»

	«Beinahe. Du weißt, ich habe dir schon davon erzählt. Ich habe häufig diesen sonderbaren Eindruck: Ich schlafe, doch ich höre ganz deutlich, was um mich herum geschieht, und meine kleine blaue Maschine da oben wandelt das in einen fernen und angenehmen Traum um. Nie in einen Alptraum. Beim Aufwachen dann bin ich außerstande, die geringste Verbindung zwischen meinem Traum und dem, was geschehen ist, herzustellen.»

	«Das paßt dir sicher gut in den Kram.»

	«Für gewöhnlich ja. Aber bei diesem Traum, der in der letzten Zeit so häufig wiederkehrt, ist das entsetzlich. Ich habe das Gefühl, daß die Erklärung für jene Nacht, in der Denise und Lachoune... nun ja... daß die da vor mir liegt, ganz nah. Und ich bleibe hinter der Tür, wie dieser andere Trottel eben. Doch da kommt mir kein nacktes Mädchen öffnen. Das... das existiert nur in der Wirklichkeit. Also suche ich weiter...»

	«Frag doch deine Tochter.»

	Héra biß sich sofort auf die Lippe. Sie liebte diese Momente so sehr, in denen sie beide zusammen waren. Ein Hotelzimmer. Ein zerwühltes Bett. Und dieser stimmgewaltige Augenblick... Weshalb hatte sie nur von seiner Tochter sprechen müssen? Was für eine Schafsnase!

	«Ich habe es versucht, doch sie erinnert sich an nichts.»

	«Dann ad acta damit! ... Nächster Fall... Du und ich! Führen Sie den Angeklagten herein.»

	François schien jedoch einen Faden zu verfolgen, der die Decke entlanggelaufen wäre. Es war besser, ihn seinen Knäuel abwickeln zu lassen. Héra würde warten. Sie war die Spinne.

	«Es gibt zu viele verwirrende Punkte. Ich habe es dir bereits gesagt... der Zustand unseres Zimmers bei meinem Erwachen, das Schlüsselmäppchen von Denise in einer Mülltonne der Wohnanlage...»

	«Wie habt ihr’s wiederbekommen?»

	«Durch einen Bengel. Er hat seinen Tennisball gesucht. Obwohl das doch verboten ist... Und jede Menge anderer Details. Denise hatte eine Tasche mitgenommen, mit Sachen...»

	«Sie hatte ein amouröses Rendezvous.»

	«Denise...! Und Lachounes Verhalten? Sie hat der Polizei nichts sagen wollen... Und sie hat sich geweigert, sich untersuchen zu lassen.»

	«Das ist ganz klassisch, wenn es sich um ‘ne Vergewaltigung handelt.»

	«Aber nein, sie hat nichts gesagt.»

	«Hast du nachgesehen?»

	«Sei nicht...»

	«Oder aber das Blümchenpflücken war schon vorher passiert. Und sie wollte nicht, daß ihr lieber Papa davon Wind bekommt.»

	«Sie ist kaum sechzehn! Alle Mädchen sind doch nicht...»

	«...wie ich? Los, sag’s nur! Schade für die lieben Papas. Dann hätten sie eine Mama, ein Dienstmädchen, ein Töchterchen und ein blutjunges Mädel bei der Hand! Und das alles für den Preis von zwei! Das würd Hotelkosten sparen, he?»

	«Das habe ich damit nicht sagen wollen.»

	Héra fixierte François. In diesem Augenblick war er bloß ein weißer Wurm, überall weichlich, mit Latrinenrotz in den Augen. Kleiner Schiß... wie wenn man keinen Rülpser machen kann. Doch sie vertraute ihm, er würde den Faden seines Fadens wiederfinden. Da das ja anscheinend das einzige war, was ihn interessierte, jetzt, wo er sich wie eine kleine graue Meeresschnecke ausgespien hatte... Weinbergschnecke, zeig mir deine Hörner... Auch darüber wollte er nicht reden... Seine Frau, die reine, weiße... die arme, nie frei, immer in der Mangel... wie man in der Stadt so sagte... Er sollte sie nur ja nicht zu heiß machen, sonst würde sie ihm eines Tages die große Wäsche machen, mit Auspacken und an die Fenster hängen! ... Und wie im Waschkessel unter der Glocke sank Héras Wut...

	«...verzeih mir, Héra. Weißt du, diese Sache hat mir einen Schlag versetzt. Du mußt mich verstehen... Und dann ist da noch diese Geschichte mit den Ziffern...»

	Da, jetzt war’s geschafft! Der Faden war wieder aufgenommen. Héra machte es sich bequem.

	«...Ich kannte ja diese Manie von Lachoune, alles mögliche zu notieren... aber nicht in einem solchen Ausmaß.»

	«Obwohl, in der Penne nannte man deine Göre die Politesse. Klebte immer am Arsch der Blechkisten und notierte alles in ihr Buch.»

	«Das ist merkwürdig... Ich habe dir ja gesagt, daß ich im Krankenhaus diese Karteikarte an mich genommen habe...»

	«Sie wird es bemerken.»

	«Sie liest nicht, sie tut nur so. Sie ist seit einem Monat immer noch auf Seite 24.»

	Er ging zu seiner Jacke, wobei er das Laken wegzog... blöde Manie! ... und kam mit dem Kärtchen zurück.

	«Sieh mal!»

	Héra war es völlig schnuppe. Aber aus Höflichkeit. Ziffern und Buchstaben, Marke Rebus. Nein, wirklich. Nur keine Umstände. Sie gab es ihm zurück.

	«Tjaa...»

	«Warte, ich werde es dir erklären.»

	Und dann rekonstruierte er ihr die Wegstrecke. Noch scheißlangweiliger als die Bateaux-mouches!

	«...456 542... 501, das habe ich nicht verstanden.»

	«Eine Jeans... Ein Paar Hinterbacken, die vorbeigehen...»

	«...aha... H-24... UB-40...»

	«Das da ist british, und zwar ein Arbeitslosenformular. Und nebenbei auch eine Popgruppe. Null Das muß sicher ein Graffito sein.»

	«Genau! ... N! Das soll ‹Nul› heißen, also mies, und S! ...»

	«...na, super! Zum Teufel... hast du auch nicht gewußt, daß deine Tochter nur ein zweigliedriges Wörterbuch hat? Jedenfalls hat ‹I› oder ‹J› — ist ziemlich schlecht geschrieben — offenbar einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht... ein richtiges Feuerwerk! ...»

	«Glaubst du, daß es ein Mann ist?»

	«Von hier aus kann man das nicht sehen. Obwohl das ‹J› eine interessante Schwanzform hat...»

	«Sei nicht zotig! Dafür gibt es andere Wörter...»

	«...kein Wortschatz, aber Temperament... Du warst das, der das irgendwann gesagt hat, als du über mich geredet hast. Das war dein erster Eindruck von mir.»

	«Das hat damit nichts zu tun.»

	«Na gut! Ich werd mich dessen entsinnen, und ich werd dich nachher daran erinnern: wenn du wie ein jaulender Blindenschriftleser meine kleine persönliche Syntax überprüfst. Es ist doch merkwürdig, unter den Fingern findest du weniger Fehler.»

	François kehrte wieder in seine öden Gefilde zurück. Letzten Endes fand Héra diesen kleinen codierten Spaziergang eher amüsant. Mitten in der Nacht den Weg des unschuldigen Opfers zur Vogelfalle verfolgen... Man achte trotz allem auf den Wortschatz! ... Arme kleine Wachtel! Héra konnte diese hochnäsige Pißnelke einfach nicht leiden. Und was dieser gleich zustoßen sollte, verschaffte ihr ein freudiges Prickeln. Man brauchte nur den Ziffern zu folgen. Wie bei einem Countdown. Man spürte, daß ein Typ hinter alldem steckte. Da mußte man schon ein Vater sein, um das nicht zu erkennen. Da, jetzt wurde es aufregend.

	«Siehst du, Héra, von hier an verliere ich ihre Spur. Sie ist in den Dünen, nicht sehr weit von der Stelle entfernt, wo wir eine Wohnung gemietet hatten.»

	«Die famose location, deren Adresse ich nicht wissen durfte.»

	«Das Thema schneiden wir nicht wieder an, Héra.»

	«Einverstanden, Schluß mit den Ferien... Sieh an... D.P.L.G.... Diplomé Par Le Gouvernement... Staatlich geprüft... Das hat doch irgendwas mit Architekten zu tun... oder? Vielleicht eine Baustelle...Jedenfalls ist dieses CL 20/80 da Gips, bei meiner Freundin Nelly hab ich genug von dem Zeug rumgeschleppt.»

	«Du hast recht, das dürfte eine Baustelle sein. An diesem Teil der Küste wird viel gebaut. Die reinste Verschandelung... Aber was hat sie nur zu dieser Uhrzeit in einer Baustelle zu schaffen gehabt?»

	«Über öffentliche Bauvorhaben mit ‹I› oder ‹J› quatschen: ihrem Privatunternehmer. Oder vielleicht mit beiden. Man sagt, die Welt gehört dem, der früh aufsteht... oder der, die früh ins Bett geht... und oft.»

	«Du mochtest Lachoune nicht.»

	«Ich würd mit ihr nicht ins Hotel gehen, wenn es das ist, was du wissen willst.»

	«Hör auf mit deiner Wortklauberei.»

	«Im Gegenteil, laß uns Wortklauberei betreiben, ich mag sie nicht! Indikativ Präsens. Sie ist nicht tot, soweit ich weiß.»

	«Es ist kaum besser. Sie und Denise sind es so gut wie. Die Ärzte haben mir nicht sehr viel Hoffnung gemacht. Bei Denise haben sie erst von Koma geredet, dann von Langzeitkoma, und jetzt muß man einen chronisch vegetativen Zustand in Betracht ziehen.»

	Man näherte sich dem Gemüse an. Héra hätte darüber vor Freude schreien können. Alle Hindernisse ausgeräumt. Freies Feld. Im vollen Licht. Schluß mit den Hotels. Und dann kommen die beiden Namen an den Briefkasten!

	«Sie haben mir nicht verschwiegen, daß sie über Jahre in diesem Zustand bleiben kann.»

	Er drückte ihr die Hand, wie wenn er sagen wollte: «Wenigstens du wirst da sein...» Sie zog sie rasch weg. Klebrig Schmieriges. O nein! Kam überhaupt nicht in Frage, der ehehygienische Beschälungseimer von Monsieur, der Hygreno-Kübel von Madame und der Schnuller der Schreibzwangbekloppten zu sein! Er für sein Teil sah sich schon recht gut als Sultan eines Klinikharems. Der Besuch, der Gegenbesuch, nur so, um die Temperatur wieder abzusenken. Die kleine Verwöhnerei unterm Kittel, die Babuschen fächerförmig abgespreizt, und das Lukum am Schnürchen an den Tagen eventueller Verhinderung.

	Negativ! Brauchte nicht mal entwickelt zu werden.

	«Also, mein Armer, was wirst du denn jetzt machen?»

	«Ich habe keine Ahnung. Denk dir nur, ich bin sogar von einem Labor kontaktiert worden... wegen der Organe.»

	«Na und?»

	«Ich habe mich geweigert. Stell dir das mal vor...»

	«Ja, was denn! Glaubst du, die werden sich genieren? Sobald du denen den Rücken gekehrt hast... zack! eine Niere hier, ein Stücken Mark da... der reinste Spenderautomat. Eines Tages werden dir nur noch die Schläuche bleiben!»

	«Sei still! Was hast du nur im Herzen? Rattenblut!»

	«Ja, ja, so bin ich eben... Rattenblut, Rattenbrut... Tunichtgut... Sei auf der Hut!»

	Ohne Vorwarnung riß Héra die zerknitterte Bettwäsche weg. Darunter war François nicht einmal nackt... nur schlaff.

	«Du bist auch im roten Bereich, mein Alter! Und was bist du so wert, ganz ohne Deckung? ... Nicht mal ‘nen Blick auf die Zinsen.»

	In diesem Augenblick hätten sie sich allein wegen einer Auftürmung von Worten zerfleischen können. Sie brauchten ein wenig Zeit, ein wenig Alleinsein und Nacktheit, um wieder zu sich zu finden... Einen kühlenden Hauch auf die blauen Flecken des Porzellans... Und François nahm ihr Gespräch dort wieder auf, wo sie hätten angelangt sein sollen... Also, was gedenkst du zu tun? ...

	«Ich stehe immer noch am selben Punkt, Héra.»

	Er wedelte mit der Karteikarte, als würde er die Tinte darauf trocknen.

	«Gib’s doch auf. Was kann dir das denn nützen? Das ist doch schon alles Vergangenheit.»

	«Wenn du sie sehen würdest, dann würde dir bewußt werden, daß das alles noch nicht Vergangenheit ist. Sie sind zwei Gespenster... sie werden wiederkehren! Ich muß mich von dieser Nacht unbedingt frei machen, sonst bin ich es, der krepieren wird. Ich muß dorthin.»

	«Wohin?»

	«Da! In diese kleinen weißen Kästchen. In diesem Gitter liegt nämlich die Auflösung.»

	Mit dem Zeigefinger tippte er an den unteren Rand der Karteikarte... Mein Bürschchen, du hast Lust abzuhauen. Und du suchst dein Billett, egal wo... Wie es sich so traf, brauchte Héra einen Tag Alleinsein, um das zu tun, was sie soeben beschlossen hatte. Wie gewöhnlich durfte man keinerlei Hilfe von dem da erwarten. Im Gegenteil.

	«Du brauchst ja nur morgen früh den Zug zu nehmen, François. Dann kannst du am Abend wieder zurück sein.»

	«Und der Besuch? Ich gehe jeden Tag hin. Das ist wichtig.»

	«Mach dir keine Sorgen wegen dem Besuch... Den wird sie schon bekommen.»

	François gab sich den Anschein, als ließe er sich von Héra überreden. Er hatte, was er wollte. Diesmal war er es, der einwickelte. Ihrerseits hatte Héra entschieden, daß man sich nun genug im Wortschatz gewälzt hatte. Sie stand auf und zog den Vorhang zu... Dies war der Augenblick, in dem sie Ivans Motorrad nicht sah, das auf dem Bürgersteig gegenüber parkte. Von dort, wo Héra stand, war es noch schwieriger, den auf den Tank gelegten Handschuh zu erkennen... Die knittrigen Laken waren genug ausgekühlt. Jetzt mußte man mit hoher Temperatur drübergehen.

	Und sie gingen drüber.

	Doch Héras Kopf blieb mit dem Plan beschäftigt, den sie gerade beschlossen hatte. Die Bewegungen ihres Körpers vermochten dessen grobe Züge nicht zu verwischen. Zum allererstenmal spürte Héra auf ihren Lippen... den Zahnpastaatem der Gewohnheit... Es war zerbrochen... Und in dieser Woge, die sie trotz alledem mit sich forttrug, war dieselbe Distanz wie jene, die die ewige, ungeheure Brandung des Ozeans und den Vorwaschgang in der Wäschetrommel voneinander trennte. Schleudern...
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	Die Vertretung lag auf dem Bett und rauchte. Er sah seiner «kleinen Wäsche» zu, wie sie auf einer zwischen dem Schrank und dem Fenster gespannten Leine trocknete. Genau so mußte ein Hotelzimmer sein. Er hatte sein Abendessen kurz vor sieben Uhr allein in dem leeren Speiseraum des Restaurants eingenommen. Stil Saisonende. Die Stühle auf dem Tisch und irgend jemand, der zwischen deinen Füßen kehrt. Er fragte sich, ob es hier noch andere Mieter gab. Die Stockwerke wirkten eigenartig verwaist. Das Fenster seines Zimmers war vom Neonlicht des Hotelschilds halb erleuchtet. Er hätte sich gewünscht, daß es blinkte. Er hätte brühwarmes Bier aus Dosen getrunken und die Tür eines riesigen Kühlschranks offenstehen lassen, um sich ein bißchen Kühle unter den Pullunder zu schieben. Hätte dann eine jener feuchtschwülen Nächte begonnen, in denen man keinen Schlaf finden kann. Man sucht ihn nicht einmal. Alles bleibt unmittelbar, fast hautnah... eine fleischfressende Blüte. Das Abenteuer direkt auf der anderen Straßenseite. Eine Backsteinfassade, blinde Fenster... Auf der Feuertreppe ein Mädchen, dessen Haut ebenfalls nicht schlafen will. Schwere Achselhöhlen. Ein Blick. Irgendwo in der Nacht das erstickte Maunzen eines schwarzen Saxophonisten... Schnitt! ... Ich hab heiß gesagt... nicht klebrig!

	Die Vertretung klatscht in die Hände. Ende der Sequenz. Er steht plötzlich auf. Er sucht eine Flasche. Egal was. Eine warme Flüssigkeit gegen Hotelzimmer, temperierte Klimazonen und Neonlichter, die nicht blinken. Nichts. Nicht einmal dieses widerliche grünliche After-shave, das ihm die Kehle abbeizt, wenn alles bis in die hinterste Ecke des Badezimmers ausgetrunken ist. Er greift eilig nach seiner Jacke, steigt die Treppe hinunter und geht durch die Hintertür nach draußen. Schon brechen die Säuferreflexe durch. Er will nicht, daß man ihn sieht, wenn ihn diese Art mechanischer und starrer Trance erfaßt hat. Doch sobald er auf der Straße steht: das schwarze Loch. Die Stadt im Alarmzustand. Die Bomben. Die Flugabwehr! Schlimmer! Wie wenn man mitten auf einer kleinen Route départementale seine Scheinwerfer ausschaltet. Eine Nacht im offenen Gelände. Das einzige Licht kommt von einer schmierigen Deckenleuchte. Der Schiß, mit einemmal umherstreifende Schatten und feiste Rüben auftauchen zu sehen. Die Vertretung spürte, wie die Kälte durch Kapillarität in seinen Gliedern hochstieg. Es eiswürfelte. Er marschierte los. In einer öffentlichen Anlage gaben sich Männer untereinander ihre Hunde an der langen Leine zum gegenseitigen Beschnüffeln... Willst du mal sehen? ... Der Park wimmelte förmlich. Die Vertretung hatte sich sofort davongemacht. Er stürmte hastig ins Nature. Eines Tages würde diese Stadt ihre Bewohner an den Ästen aufhängen. Man würde nur noch nackte weiße Füße baumeln sehen. Er delirierte.

	Die Vertretung warf sich auf sein Bett. Er bibberte. Als er endlich wieder zur Ruhe kam, trank er lange Gläser Wasser vor dem Spiegel des Waschraums. Sein Bart schien gewachsen, unversehens mit Korkkohle nachgezeichnet zu sein. Er höhlte ihm das Gesicht aus... Schon Falten! Wie konnte die Sucht nach Alkohol ihn nur in diesen Zustand versetzen? Er hatte seine Medikamente weggeschmissen.

	Er wählte immer dasselbe Heilmittel: lesen! Egal was lesen bis auf ein Buch. Die Bücher waren nicht dafür geschrieben worden, Hände vom Zittern abzuhalten, außer — vielleicht — die derjenigen, die sie schreiben. Das würde er sich notieren. Also blätterte er alte Zeitschriften durch, die im Kleiderschrank seines Zimmers verwahrt waren. Die Welt mit Zeitverzögerung, wie beim Zahnarzt... Nächster Patient... Feuersteingerüche und sorgfältig verstaute Nickelreflexe aus den Vitrinen mit den beschmutzten Flaschen stürzten auf ihn ein. Was konnten diese Männer und diese Hunde in der öffentlichen Anlage wohl machen? Diese merkwürdigen, ein wenig steifen Silhouetten, von jenen monströsen Tieren gezogen. Gespanne... Die Vertretung suchte nach einem mythologischen Bezug. Er fand nichts.

	Und genau in diesem Augenblick trat die Patronne im Zimmer in Erscheinung. Sie trug ein wie angegossen sitzendes Kleid aus schwarzer, nicht allzu durchgebackener Crêpe. Der Reißverschluß im Rücken mußte mit zusammengebissenen Zähnen gewiß Höllenqualen ausstehen. Ein mit Korsettfischbein gespickter heiliger Sebastian. Die Unterwäsche markierte ihr Territorium mit heißem Eisen. Eine Brandmarkung von veränderlicher Geometrie, mit sich bewegenden Lilienblüten auf einem Beet aus paillettenbesetzten Strümpfen, das an den Schlitzen blitzte. Um sich in einer derartigen Komposition zurechtzufinden, hätte man die Patronne von oben bis unten mit dem feuchten Tuch bügeln müssen. Doch das war vielleicht bereits geschehen. Die Vertretung überkam plötzlich der Eindruck, daß das Neonlicht des Hotelschilds zu blinken anfinge. Und das machte sogar noch Musik!

	Dazu muß gesagt werden, daß die Patronne ein riesiges Transistorradio mitgebracht hatte. Die Sorte «sound machine» zum Schultern. So daß sie, die Haare nach hinten gezogen und einen Lautsprecher als Gardenie, Billie Holliday hätte ähneln können. Es fehlten ihr bloß die langen weißen Handschuhe einer fixenden Prinzessin... Er sah plötzlich die Nadel eines Grammophons in einer schwarzen Vene stecken und die gesäumten Lippen eines Schalltrichters murmeln... Just kiss me... Den Urin des Bourbon im Mund... Kentucky straight...

	«Sie müssen sich sicher langweilen ohne Musik.»

	Wer dachte an Musik in diesem Moment: weder sie noch er. Die Patronne steckte ihrer Teufelsfidel einen Dämpfer auf und unternahm den Versuch, sich auf den Bettrand niederzulassen. Unternehmen war das richtige Wort. Doch sie mußte diesem entsagen. Da war Gefahr im Verzug für sie und die Nähte. Also blieb die Patronne kerzengerade stehen wie ein Webstuhl mit senkrechten Litzen und interessanten Bewegungen des Schiffchens. Die Vertretung dachte dabei an den shuttle kiss: jene besondere Art und Weise, in der die Weberinnen ihre Lippen an das Schiffchen drückten und den Faden durch das Loch der Spule ansogen... Just kiss me shuttle! ... Das war vielleicht kein Englisch, aber er sah ziemlich genau, was darunter zu verstehen war. Und er mochte es. Die Patronne holte ihn aus seinem Lancashire Nebel! ... Die feuchte Zunge in der Helix des Ohrs... Ende der Träumerei.

	«...Wissen Sie, die Stadt ist voller verborgener Reize. Ich hab Sie eben hinausgehen sehen.»

	«Ich hatte nur das Verlangen, mir die rostigen Glieder etwas aufzulockern.»

	«Nur die Glieder? ...»

	«Und die Kehle.»

	«...Und den Kopf! du Tropf... Dem kann man nachhelfen.»

	Sie konnte sicherlich allem nachhelfen. Sie ging hinaus und kehrte mit einer Flasche Rotwein ohne Etikett und zwei Champagnerkelchen wieder zurück.

	«Privatvorrat des Patron!»

	Die Vertretung hätte was Strammes vorgezogen. Doch das würde noch kommen. Auf die eine oder andere Weise. Sie sorgte für die Bedienung.

	«Ein ganz besonderer Tropfen, ein Saint-Émilion, auf den hintersten Reisigbündeln gelagert!»

	«Oh, Madame, ein Saint, der nach Reisigbündeln riecht!» witzelte die Vertretung, was er angesichts des Feuers in seiner Kehle für gelungen hielt.

	«Aber, aber, monsieur le Remplaçant, man darf eine Dame nie nötigen, ihr Parfum zu verraten», erwiderte sie, während sie auf ihre «seins» herabsah, denn sie hatte Brust verstanden. Er hatte sich damit begnügt, an sie zu denken. «Damit will man nur auf Umwegen ihr Alter erfahren.»

	Die Vertretung hatte überhaupt keine Lust, ihr Alter zu erfahren. Ein paar Gläschen später würde sie jung sein. Er etwas weniger.

	«Na, na, Madame, die Zeit...»

	«Psst! Es fängt an...»

	Die Patronne hatte sich auf ihren Transistor gestürzt und drehte die Lautstärke auf. «...Wir werden jetzt also zu unseren verschiedenen Reportern in die Stadien schalten. Ich rufe Bordeaux... Jacques! Wie steht es bei Bordeaux — Le Havre... Ja, mein lieber Pierre, nun, hier erwarten wir jeden Augenblick den Einlauf der Spieler...» Die Vertretung verstand nichts. Die Patronne lauschte wie gebannt, die Hand in der Luft, um ihm Schweigen zu gebieten. Das Gerät leierte die Ansetzung der Fußballspiele dieses Abends herunter. Er sah sich bereits mitten auf eine Tribüne voll gröhlender Fans verschlagen, mit Knallern, Raketen, Schlachtgesängen, Bierflaschen, geordneter Schlacht, Sturmangriff zu Pferde, Stahlkugeln unter den Hufen... Forward Reds! Mit einem Schlag hatte das Neonlicht des Hotelschilds aufgehört zu blinken. Er mußte eine Möglichkeit finden, sich dieses klettige Fußballmütterchen vom Hals zu schaffen.

	«Psst! Jetzt ist’s soweit, das sind sie! ...»

	«...Hier Lens, im Stadion Boallert, die Mannschaften werden in der von der Presse gemeldeten Aufstellung einlaufen, das heißt: in den Toren...»

	«Einwandfrei, alles läuft glatt. Weil nämlich eines Abends, das war ein Lens-Strasbourg, das werd ich nie vergessen! Da haben die das Spiel wegen Nebel abgebrochen. Und mein Jeannot ist mir da, wie soll ich sagen, richtig abruptiv reingeschneit, wo ich gerade in aller Ruhe auf dem Zimmer eines Kunden geplaudert hab...»

	Die Vertretung vermerkte den Gebrauch des Verbs «plaudern», den die Patronne davon machte, sowie die ganz persönliche Konjugation des Abruptiv. Perfekt.

	«…Ein Glück, daß der Motor Geräusche macht: die Stirnradkette, eine verflixte Krankheit der Renaults ist das! ...»

	Die Patronne kannte mit Sicherheit alle möglichen Arten von Geräuschen, die ein Ehemann so macht, wenn er unvermutet heimkommt. Noch während sie weiter über Mechanik und Kundendienst schwatzte, zog sie sich aus. Ganz einfach: Stil Umkleidekabine vor dem Match... «Hast du ‘n bißchen Pomade für mich? ...» Es würde bald nach Massageöl und Pferdefett riechen. Der Vertretung fiel dabei der Tigerbalsam ein. Er würde ihn brauchen. Sie fuhr fort.

	«...Was für ‘ne Corrida! Ich hab über das Gesims verschwinden müssen. Mitten im Winter und im Höschen! Nicht, daß den Patron das sonderlich stört, meine kleinen Extras und so, aber er sagt, daß ich zwei Partien nicht durchsteh. Du verlierst dabei zuviel Impetus, sagt er immer zu mir. Und er, er braucht ordentlich was an Impetus, wenn er nach Hause kommt!»

	Sie war nun nackt wie ein Schienbeinschoner! Das Neonlicht begann wieder zu blinken. Das Radio posaunte die Vorboten des Spielbeginns. Der Anstoß würde gleich erfolgen.

	«Willst du dir deine Seite aussuchen?»

	Die Vertretung verlor darob das Münzewerfen und alle Bezugspunkte gleich mit. Ihm blieb nur noch der Radioapparat und das Rechteck der Stimme des Kommentators. Das erinnerte ihn an seine amouröse Lehrzeit in den Sechzigern, während er sich die Jugendsendung «Salut les copains» anhörte: ein Jingle, eine Strophe, ein Lied, eine Pause, und dann die ganze Sendung. Le Chouchou! Seither hatte er immer an etwas anderes denken müssen, um Praecox, vexatio und Insult zu vermeiden.

	Also lauschte die Vertretung: «...Die Gäste sind auf die gegnerische Verteidigung eingestürmt, die allerdings standhält... Nach einem krampfhaften Versuch, durch die Mitte zu stoßen, gelingen dem Angriff ein paar nette Ausfälle über die Flügel... Toooor! Toooor! Bereits in den ersten Minuten ein Tor hier in Laval, ein herrlicher versenkter Kopfball...» Die Vertretung hatte diese ganze aufgestaute Einsamkeit nicht zurückhalten können. «...nach dieser völligen Überrumpelung erholen sich die Blau-Weißen langsam von ihrem waschechten stehenden K. o.... Die Gästemannschaft behauptet wieder ihre Vorherrschaft... Oh, da kommt es zu einer kleinen Reiberei auf der linken Seite, aber nichts Ernstes... Herrlicher Konter und eine perfekte Beherrschung des Zusammenspiels... Man operiert mit Gegenangriffen und langen schnellen Vorstößen, aber wenig Unterstützung aus dem Mittelfeld... Eine persönliche Höchstleistung hier... eine weite Öffnung hinterm Rücken des Libero... mit der Brust bei der Übernahme abgefangen, Schwalbe, kleine Brücke, Sense, falscher Fuß, und von außen ein sanfter Stoß und dann den Ball mit Gefühl durch die Beine des Torhüters getunnelt...»

	Die Vertretung begann allmählich, ins Seitenaus zu spielen und ungeduldig die Halbzeit zu erwarten. Gelbe Karte. Streng, die Patronne. «...Wir kommen jetzt ins letzte Viertel, die Aktionen scheinen langsamer geworden zu sein... Hallo, Lens! Stadion Boallert... Aha, Lens antwortet nicht mehr...» Die Patronne sprang auf und ließ ihre unerledigte Arbeit einfach stehen und liegen. Sie stürzte sich abermals auf das Radiogerät und schüttelte es bei den Schultern, als ob es ihr darum gegangen wäre, die ganze Gute-Grubenstadt aufzuwecken. «...Ja, Pierre, eine kleine technische Störung, die von unseren Technikern schnell behoben wurde. Hier gibt es nichts Neues oder Spannendes zu berichten, man scheint auf das Ende der ersten Halbzeit zu warten...» Die Vertretung konnte sie verstehen.

	«Hee! Ihr kleinen Kerls, bewegt eure Hintern, sonst wird der Patron fuchsteufelswild heimkommen, und wer muß ihn dann abpudern, die Adrienne!»

	Sie ließ den Apparat los und nahm die Sache dort wieder auf, wo sie sie belassen hatte. Und dann kam die Halbzeit. Endlich! Aller Sportdiätetik zum Trotz spülte die Patronne den Saint-Émilion direkt aus der Pulle weg. Die Vertretung träumte von einem Stück Zitrone. Er würde sich daraus einen Mundschutz machen, sonst würde die Gierige ihm nämlich sogar noch die Schale wegfressen. Er massierte sich verstohlen. Schon kamen die Mannschaften wieder aus den Kabinen. Er würde den zwölften Mann liebend gern ins Spiel holen. Man würde an die Tür klopfen, und ein ganz frischer Typ käme herein: Sorte Werbung für Vitamingetränke. Er würde ihm in die Hand klatschen... «Gib die Order weiter: dicht an der Hose decken...» Und sich dann auf die Seitenbank fallen lassen. Doch die Adrienne war bereits wieder im Mittelfeldkreis, die Hände in die Hüften gestemmt.

	Die zweite Halbzeit war nur ein einziger langer Leidensweg. «...Die Verteidigung kommt an allen Ecken und Enden ins Schwimmen... Panik liegt in der Luft... alle Mittel sind jetzt recht, um ein paar Sekunden zu schinden...» Die Vertretung wartete auf Renault-Geräusche, auf die von der Stirnradkette. Er dachte an Mammouth, den Supermarkt, der die Preise platt macht... Er fühlte sich zermalmt, ausgequetscht wie ein Gondelsteven. Ja, Himmel Herrgott, wann hatte die Adrienne nur ihren Ruhetag?

	Beim Schlußpfiff dankte die Vertretung dem Kalender, daß man kein Pokalspiel ausgetragen hatte, mit Verlängerung und Elfmeterfußtritten aufs Tor. Die Patronne ging wieder davon mit ihrem schwankenden Gang des besten Torschützen und der hautengen Pelle über der Schulter, als ob sie ihre Trikots getauscht hätten. Sie hatte die gebührenden Worte gefunden, um den unglücklichen Gegner aufzumuntern.

	Spät in der Nacht schreckte die Vertretung aus dem Schlaf hoch. Er hatte den Wagen des heimkehrenden Patron gehört... Die Stirnradkette! ... Es war, als ob ihm verkündet würde, daß das Match erneut ausgetragen werden müsse. Er zog seine Meldung zurück und blieb im trauten Tête-à-tête mit dem Waschbecken, um das Leben des heiligen Bernhard und die Milch der Jungfrau zu erbrechen. Diese Stadt würde ihn töten. Er würde besser daran tun, schon morgen wieder in den Zug zu steigen.
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	Héra hatte François zum Bahnhof begleitet. Sie waren früh aufgestanden. Zum ersten Mal waren sie zusammen aufgewacht. Endlich... sie zuerst, und er, als er konnte. Ziemlich schwer so ein Morgen. Vor allem ein Morgen, von dem man geträumt hat. Ein Morgen ohne Strümpfe zum Überstreifen, Hemdschöße, Kinn zu rasieren, Atem... Sie hatte unbedingt lüften müssen! Und dieses Licht, das die Vorhänge vollsudelte! Sie hätte alles im Dunkeln lassen sollen. Das war eine hübsche Farbe zum Träumen. Sie würde weiter schlafen. François einen Zug nehmen. Es wäre einfacher.

	Und schon das Frühstück im Bahnhofsrestaurant... die beiden großen Tassen café crème, die Butterwürfel und die Teilchen auf der orangenen Papierserviette... das war besser, als fortzufahren, und ließ in ihm die Lust aufkommen, seinen Panzer allein nur für sie ein Stück weit zu öffnen. François redete zuviel. Héra hörte nicht zu. Sie widmete sich mit ganzer Beflissenheit der Bewegung der Messerklinge rund um das warme Brötchen.

	François fuhr weg. Kein Dampf, kein Taschentuch, Scheiben, die man nicht herunterlassen konnte. Entwertete Küßchen und ein kleiner Wink der Finger. Das war alles an Formalitäten. Das war auch genug davon.

	Am verzinkten Tresen bestellte sie diesmal einen schön steifen Doppelten, und ‘neu kleinen Rum zum Abflug. Sie würde ihn wirklich brauchen.

	Sie marschierte den ganzen Morgen durch die Straßen der Stadt. Sie ging ihren Plan nochmals Punkt für Punkt durch und erhärtete ihren Entschluß durch kräftige Absatztritte auf den Asphalt. Du wirst nicht kneifen dürfen, meine Alte.

	Um 11 Uhr 30 lenkte sie ihre Schritte zum Krankenhaus und trat in das Café, das auf der anderen Seite lag. Das, von dem aus sie François aufgelauert hatte. Sie setzte sich an einen Tisch im Innern, direkt vor dem Restaurantraum... Einen Kaffee! ... Die Aufstellung war fertig, Gedeck wie Deckung gerichtet. Jetzt brauchte sie bloß noch abzuwarten.

	Noch vor Mittag traf die Kundschaft bereits mit Stammgastschritten ein. Lief ganz nett, diese Kneipe. Jetzt die Bewegungen, Gänge und Bahnen genau studieren. Sie hängen ihre Sachen an den Garderobenständer, und manche auch ihre Kittel. Vor allem jene Damen. Häufig gibt es darunter was zu sehen. Um zur Toilette im Untergeschoß zu kommen, muß man den Speiseraum durchqueren. Perfekt. Aber Vorsicht, die Bedienung geht hier ziemlich schnell. Denn danach wirst du noch mal zurückkommen müssen.

	Die Ereignisse beschleunigten sich. Ein Blondchen kam herein. Ungefähr ihre Größe. Ein Kittel und der Anstecker. Jede Menge Sachen darunter, um auf den Leim zu locken. Sie wurde begleitet von einer Freundin in der Rolle des Mauerblümchens zur Aufwertung. Klassische weibliche Konfiguration: die Kanone und ihre Kugel. Die andere behält ihre Elendshülle an. Zweimal Menü, und dann legen sie mit Kir los. Das dürfte vollauf genügen.

	Die Mädels schlürfen. Jetzt oder nie! Sie bezahlt... Behalten Sie nur den Rest... geht zum Garderobenständer, kramt ihre Wollweste hervor... Verdammt, gleich fällt noch alles runter... und hängt sie in der ganzen Konfusion auf den weißen Kittel des Blondchens (unbeirrbar thronend, wahrscheinlich hat sie Wurzeln geschlagen). Sie nimmt das Ganze vom Haken und wirft es sich schludrig über den Arm. Dann stürmt Héra mit dem eiligen Schritt jener hinaus, die ihren Dienst antreten muß... Vorsicht da vorn, heiß und fettig! ...

	Mitten auf der Fahrbahn bleibt sie plötzlich stehen... Was für eine Schafsnase! ... Es war doch überhaupt nicht nötig, wie eine Kranke rumzuspinnen. Du hättest dich auf der Toilette des Restaurants umziehen sollen. Jetzt sieh dir das an! Die dicke graue Limousine hat nur sie gesehen. Ein Glück. Sie bremst, macht einen Schlenk und hupt üppig luxuriös. Der Fahrer brüllt irgend etwas Unübersetzbares, aber bestens Verständliches.

	Die auf der Terrasse dürften mich alle anstarren. Unmöglich, wieder dorthin zurückzugehen. Was soll’s. Du denkst zuviel nach, mein Mädel, hast ja gesehen, wohin dich das führt.

	 

	Auf seiner Norton im Schutz des Zeitungskiosks sitzend, beobachtete Ivan. Er glaubte schon, daß Héra sich von dieser Kiste zu Klump fahren lassen würde. Doch die Himmlischen Zwillinge beschützten sie. Jedenfalls im Moment.

	 

	Héra stürmt unter den monumentalen Vorbau.

	Die Eingangshalle. Alles glänzt und blitzt. Der Empfang zur Linken. Aufnahme. Die Treppe gegenüber. Nein! Eher den Lift. Vorsicht, der Rollwagen. Ja, rauf... Zweiter Stock... Die Türen. Tut mir leid! Der Opi hätte fast seinen Gips dabei gelassen. Der Unterarm, ist nicht so schlimm. Das Röntgenbild hat gelitten. Hat es trotzdem geschafft, sich reinzuzwängen, dieser alte Gaul! Sechster. Was soll’s, Héra zieht schnell den Kittel über. Mmmmh, Ysiatis de Saint-Laurent mit der Gießkanne. Erster. Er bleibt nicht stehen. Wie viele Knöpfe hat das Ding? Sie tastet. Der Anstecker ist da, direkt über dem in großen blauen Buchstaben gestickten Namen des Krankenhauses.

	«Ah, Sie sind Krankenschwester.»

	Ein feiner Beobachter, der Kapitän Kralle... Zweiter... Er bleibt nicht stehen.

	«Ja, mein Dienst beginnt jetzt gleich. Ich hab mich etwas verspätet.»

	«Das ist ein schöner Beruf...»

	...Dritter... Endlich, der letzte Knopf. Die Zahl huscht an der Anzeigetafel vorbei.

	«...Das muß sehr anstrengend sein...»

	...Vierter... Ich spür, daß sie kommt, sie kommt... jetzt kommt sie... da ist sie ja! ... Die Privatkonsultation.

	«...Ist das schlimm, so eine turgeszente Phimose... Ich frag das nicht für mich, ne!»

	«Machen Sie sich keine Sorgen (... Fünfter...), Sie sind doch bei Doktor Schiwago in Behandlung?»

	«Nein, bei Drarus.»

	«Ausgezeichnet!»

	...Sechster... Türen. Wäre fast hingeknallt, der Rückfällige. Héra fängt ihn ab, sonst hätte es Unfallchirurgie geheißen.

	«Merci, Mademoiselle.»

	Wenn du wüßtest. Der Lift saust im freien Fall hinunter. Und die Wollweste? Wird man noch sehen. Zweiter. Er bleibt stehen. Die Türen. Eine eiskalte Rille im Umkreis des Saums. Nur die Ruhe. 239-259. Nach rechts. Der Glaskäfig der Wachhabenden. Die Nase im Verzeichnis. Kuck nach vorn, du arbeitest hier. Eine Kollegin. Lächel. Nicht zuviel! Jeder ist müde. Der Flur. G. Rebond. Komischer Name... Der Anstecker! ... Das erste Zimmer. 241. Sie tritt ein.

	«Ich hab meine Tablette schon bekommen!»

	Die kleine, auf dem Bett ausgestreckte Maus hat fast keine Haare mehr auf der Glocke. Sie hat ihren Babyflaum wieder, und die beiden Zähne, die dazu passen.

	«Deswegen komme ich nicht.»

	Héra geht in den Waschraum, nimmt den Anstecker ab... M. Sarni... Was für eine Idiotin! Es hätte schon eine Person genügt, die sie kannte. Sie schob das kleine Kartonschild aus dem Abzeichen.

	«Haben Sie einen Kuli?»

	«Hä?»

	Obendrein ist die noch taub. Da drüben wird M. Sardi bald das Tagesgericht in Angriff nehmen. Hammelgigot mit kleinen Flageolet-Bohnen.

	«Einen Kuli!»

	«Aah... Zufällig hat mein Schwiegersohn mir gerade einen ganz neuen mitgebracht...»

	Sie trottet zu ihrem Nachttisch. Nicht eine Blume.

	«...Calberson. Da arbeitet er nämlich. Lastwagen. Er hat eine gute Stelle.»

	Auf die Rückseite des Schildchens schreibt Héra... K. Berson... Und steckt es wieder zurück in das Abzeichen. Katia! Das bin ich jetzt in slawisch. Sie hängt ihre Weste hinter der Tür des Waschraums auf.

	«War’s nichts Ernstes? ... Ist doch hoffentlich nichts undicht?»

	«Nein, nur eine Routineüberprüfung.»

	«Weil mein Junge sich nämlich mit Badezimmern auskennt.»

	Héra verzog sich. Die nette Großmutter schien eine große Familie zu haben. Auf dem Gang spürte sie, daß ihre neue Identität ihr die Kopfhaltung stärkte.

	Das Zimmer 247. Gegenüber, in einem vorspringenden Abschnitt, das Schwesternzimmer. Schlecht. Die Essenswagen. Geschirrgeklapper. Die ideale Nachbarschaft für ein Koma. Héra drückt die Tür auf. Im Halbdunkel der fade Geruch von Blumen in einem Gewächshaus. Irgendwo ein quälend monotones Geräusch. Das Bett ist von der Ecke des Waschraums verdeckt. Héra geht vorsichtig darauf zu. Die andere liegt da, ganz weiß. Sträuße wie im Kreml... Sie könnte der kleinen Omi ein paar davon zustecken... Héra tritt noch einen Schritt vor und schreckt plötzlich hoch. Dort, auf einem Stuhl zusammengekauert: Lachoune! Sie hechtet zurück in die Deckung der Waschraumecke, die Hand schon auf der Türklinke. Das Herz wie ein Preßlufthammer... Scheiße! ... Die muß wohl immer überall da sein, diese Pisserin! ... Plötzlich Schritte auf dem Gang. Sie hat den Eindruck, sie würden sich gleich durch den schmalen Lichtspalt unter der Tür hineindrängen. Sie fixiert ihn. Nicht mal rausgehen können... Nichts. Das Herz schlabbert weg. Sie atmet durch. Die Sache ist im Arsch, du mußt dich dünnemachen. Daß man vor Wut heulen könnte! Und am tiefsten Punkt der grauen Krise dann: das kleine Aufstampfen mit dem Absatz, wie ein Ertrinkender... Ich bin K. Berson, staatlich geprüfte Krankenschwester. Ich darf doch wohl noch einen Patienten besuchen, oder! ... Na, komm, Katia, mach deine Arbeit!

	Héra zog die Tür einen Spalt auf und schloß sie wieder gerade noch geräuschvoll genug. Dann ging sie direkt zum Bett. Lachounes T-Shirt bildete einen hellen Fleck in ihrem Gesichtsfeld. Nichts rührte sich. Sie kehrte ihr den Rücken zu. All diese Kabel! Eine rote Kontrolleuchte blinkte an der Maschine.

	«Können Sie bitte einen Moment vor die Tür gehen, Mademoiselle.»

	Héras Stimme flatterte ihr in der Brust wie ein Schmetterlingsflügel. Sie spürte Lachoune regungslos hinter ihr.

	«Mademoiselle, bitte!»

	Der Ton sollte fester sein. Die Stimme war gepreßt. Nichts. Ein Schwall Hitze stieg in ihr auf. Sie war wie nackt unter ihrem Synthetikkittel. Das klebte wie ein Duschvorhang. Sie schwitzte.

	«Mademoiselle, ich werde gezwungen sein...»

	Doch Héra beschlich plötzlich das unangenehme Gefühl einer Leere... dort, in der Dunkelheit, an der Stelle, wo Lachoune hätte sitzen müssen. Der Eindruck eines Atemstoßes in den Haaren. Sie drehte sich um, bereit zuzuschlagen.

	Der helle Fleck kauerte noch immer in der Ecke, an derselben Stelle. Héra näherte sich ihr behutsam. Lachoune bewegte sich nicht. Der Körper zusammengesunken, das Kinn auf der Brust, die Hände hingen zwischen ihren Schenkeln. Mit der Fußspitze berührte sie sie am Knie. Ein Aas. Sie rechnete damit, daß sie sich auf sie stürzte oder wie eine tote Masse umfiele. Keine Reaktion. Lachoune atmete schwer... Sie ratzt! ... Ich schwör dir, das liegt in der Familie! ... Auf Héras Gesicht erschien schlagartig ein grausames Leuchten.

	Sie eilte zurück zu Denises Bett. Ihre Scheinheiligenfresse als Votivbild. Das Kontrollämpchen blinkte. Sie würde ihr das Licht Gottes und ihren Kryptonheiligenschein ausknipsen. Électricité de France, bitte für uns! Man mußte sie ausstöpseln, ihr die Sicherungen durchjagen, sie dazu bringen, sich das Porzellan wegzuknallen.

	Sie umrundete das Bett. Die Maschine. Ein Metallkasten, Skalenanzeiger, Knöpfe. Die Kabel. Ein ganzer Armvoll, eine Box, Verlängerungen. Wo war der Stecker? Héra kauerte sich nieder. Dort, unterm Bett. Sie zog. Das Kontrollämpchen blinkte. Sie verfolgte die Leitungen wieder zurück. Das dicke Kabel. Eine Art Muffe. Sie leistete Widerstand. Héra wurde nervös. Sie ergriff die Buchse mit beiden Händen. Plötzlich gab sie nach. Mit dem Ellbogen schleuderte sie eine Vase mit Rosen gegen die Wand. Die Blumen sprengten in alle vier Ecken auseinander, das Wasser spritzte hoch und ergoß sich über die Maschine. Es folgte ein Zischen, ein kurzer Funken. Héra verspürte einen heftigen Stromschlag bis in die Schulter. Sie unterdrückte einen Schrei und rührte sich nicht mehr. Lachoune hatte sich nicht bewegt, der Flur blieb vakant. Das Kontrollämpchen blinkte. Auf dem Fußboden rann das vergossene Wasser langsam auf ihre Schuhe zu. Rotes. Eine Zunge. Sie fuhr zurück, als ob irgendein ekliges Vieh ihr gerade zwischen den Beinen durchgeflitzt wäre... Ich werd mich doch nicht brutzeln lassen, nein. Verdammtes Scheißgerät! Was soll’s... Sie wechselte wieder auf die andere Seite des Betts. Die Selige schien zu lächeln... Wart nur, Bernadette, ich werd dir deinen Kaviar schon zuckern... Sie löste das Pflaster am linken Handgelenk ab und zog die Infusionsnadel beinahe vorsichtig heraus. Und schon hing der Schlauch senkrecht unter der Flasche. Aber warum dieses Lächeln? Héra riß die zweite Infusion heraus, die Vene platzte auf, das Blut spritzte bis auf die Brust. Das Kontrollämpchen blinkte. Schwindel überkam Héra an den Schläfen, ein Keil hatte sich ihr in den Magen gebohrt. Eines von Denises Lidern öffnete sich einen Spalt, und in einem schmalen Lichtstreif trat plötzlich Glanz in ein Auge... Nein, nicht das! ... Es wurde eine einzige Raserei. Héra riß den Schlauch aus dem Nasenloch, packte die Kanüle, die irgendwo unterm Körper schürfte, und zerrte mit Rage daran. Die Elektroden lösten sich ohne Widerstand. Die Flüssigkeiten liefen aus, die Farben besudelten die Laken und das Kopfkissen, die strengen Gerüche vermischten sich im Dämmerlicht. Dann schließlich, rittlings auf dem Körper hockend, preßte Héra mit ihrem ganzen Gewicht auf den Mund. Die beiden Hände nebeneinander, die Arme gestreckt, die Ellbogen fest verriegelt, die Finger gespreizt, um die Nase zu verstopfen und in die Lider zu krallen. Nichts durfte mehr durch! Der leblose Mund biß das Fleisch ihrer Handflächen. Breite gelbe Zähne! Das Gemetzel wurde von kläglichem Röcheln und laszivem Stöhnen untermalt.

	Der Oberkörper rutschte halb aus dem Bett. Der aufgegangene Verband am Hals ließ veilchenblaue Male einer Strangulation, das kleine Kreuz und das dünne Goldkettchen erspähen. Héra keuchte. Ausgepumpt. Sie stand wieder auf und zog den Körper aufs Bett. Doch der Kopf hing noch immer herab, der Mund war halb geöffnet. Ein dünner Faden Blut rann aus dem einen Nasenloch. Friedlich. Erst jetzt hörte Héra das Ticken des Weckers auf dem Nachttisch. Die Maschine war soeben zum Stillstand gekommen. Das Kontrollämpchen erloschen.

	Héra wich zurück. Es war getan. Lachoune bewegte sich noch immer nicht. Héra kühlte sich das Gesicht und den Nacken mit Wasser. Sie ließ die Lampe des Waschraums ausgeschaltet und trocknete sich mit einem parfümierten Handtuch ab. Dann schnappte sie sich eine Rose und ging hinaus.

	Der Flur schien ihr mit einemmal überbelichtet. Eine Spur sonntäglich wegen der Besuche, die gerade anfingen. Im Restaurant mußte man inzwischen beim Kaffee sein... «Wie machst du das bloß, ich kann nicht so heiß trinken wie du...» Plötzlich hörte Héra an der Einmündung eines Gangs das Stapfen hastiger Schritte und stieß auf einen jungen Arzt, flankiert von einer Krankenschwester. Sie rannten fast.

	«Kommen Sie mit! ... ‘ne Panne in 247...»

	«Ich komm!»

	Héra widerstand dem Drang, in aller Eile das Weite zu suchen. Sie tat so, als folgte sie der Bewegung, und ließ sich von dem trappelnden Auftrieb, der in ihrem Rücken zusammenströmte, schlucken... 239... 241... An der Bahninnenseite angelangt, schwenkt sie ab und huscht in das Zimmer. Ruhe! Die kleine Omi sitzt neben dem Fenster. Sie hat ihre zusammengeflickte Brille aufgesetzt und verdirbt sich, was ihr an Augenlicht noch bleibt, indem sie einen Leibchenknopf wieder annäht.

	«Hier, für Sie!»

	Héra hält ihr die ein wenig ramponierte Rose hin, die sie bei Denise mitgenommen hat.

	«Eine Baccarat! Sie sind zu reizend. Die Arme, sie hat Durst.»

	«Lassen Sie, Madame, ich kümmer mich schon drum.»

	Sie nimmt eine Infusionsflasche, schwenkt sie aus, etwas Wasser hinein, die Blume wirkt ziemlich verloren. Ein altes Fräulein auf dem Ball. Héra stellt sie auf das Fensterbord.

	«Das sieht gleich freundlicher aus, danke, Mademoiselle!»

	Die kleine Omi näht mit einem Fingerhut. Héra geht in den Waschraum, legt den Kittel ab, zieht das Schildchen aus dem Anstecker und wirft es in den Mülleimer. Dann schlüpft sie in ihre Weste.

	«Hätten Sie nicht vielleicht eine Plastiktüte?»

	Die kleine Omi hat aus dem Kleiderschrank bereits eine wie ein Kopfkissenbezug gefaltete Tüte herausgeholt. Héra stopft den Kittel hinein.

	«Gehen Sie?»

	«Mein Dienst ist zu Ende... Man erwartet mich.»

	«Ah, Ihr Verlobter?»

	«So was in der Art...»

	«Ja, ich weiß, heutzutage... Sie werden vielleicht meinem Jungen begegnen. Er hat sich ein bißchen verspätet, aber er wird sicher gleich kommen.»

	Sie würde diese Omi gern küssen. Ihre Wangen sind sicherlich ganz zart. In etwa wie das Flaumige auf noch grünen Haselnüssen. Doch sie traut sich nicht.

	«Sie kommen mich aber wieder besuchen!»

	«Versprochen...»

	Auf dem Gang weist nichts mehr auf irgend etwas hin. Die Ruhe, wie der Teppichboden eines Wartezimmers. Dennoch scheint der Aufzug ziemlich weit. Héra hat den Eindruck, einer auf dem Stockwerk recht ungewöhnlichen Anzahl weißer Kittel zu begegnen. Die Fahrstuhlkabine ist vollgestopft. Ein Typ reibt sich an ihr, wobei er woanders hinschaut. Erster. Das schafft Platz.

	«Haben Sie schon Schluß?»

	Das kam von dem gipsigen Blindgänger, der in einer Ecke gesteckt hat. Sie wirft ihm unauffällig ein kleines geniertes Lächeln zu im Stil «wir sind nicht allein»... Der schafft’s noch, daß ich auffall, dieser Gnom. Erdgeschoß. Héra läßt sich schupsen. Hinter ihr stolpert der andere, sie ignoriert ihn, er fängt sich auf.

	«Mademoiselle...»

	Héra beschleunigt den Schritt. Alle Leute dürften auf sie starren. Die beiden Glastüren. Sie zögert. An der Freitreppe hat soeben ein Polizeiwagen etwas brüsk gehalten. Die Türen knallen. Zwei Typen, Sorte Autostopp machende Soldaten auf Urlaub, steigen die Stufen ohne sichtbare Überstürzung hinauf. Der Polizeiwagen ist wieder angefahren, um etwas weiter zu parken. Aus einer Anwandlung heraus geht Héra genau auf sie zu. Sie kreuzen sich in der alternierenden Bewegung der Glastüren. Zwei Männer sehen eine Frau an.

	Héra überquert die Straße auf dem Zebrastreifen, ihre Leclerc-Tüte in der Hand. Im Café-Restaurant herrscht großes Gedränge. Sie schlängelt sich bis zum Garderobenständer durch, die Blonde und das Kalb haben ihr Wechselgeld schon auf der Untertasse. Sie schäkern geziert von Tisch zu Tisch mit zwei eher schwarzen Krankenträgern. Ohne sie aus den Augen zu lassen, hängt Héra den Kragen an den Kleiderhaken und wickelt den Kittel aus der Tüte. Wie neu!

	Die beiden Dominopaare stehen vom Tisch auf. Die Steine scheinen alle aufgeteilt zu sein. Es riecht nach Doppel-Sechs für Nachtwachen mit über Kreuz und verkehrt rum legen. Héra geht in Richtung Restauranttoilette. Sie liebt Begegnungen. Der Blonden ist eine kleine Ader am Auge geplatzt. Im Vorbeigehen liest Héra eine der Rechnungen auf dem Tisch...

	«...Un cervelas, un plat du jour, un gruyère, une mousse au chocolat, 1/4 Vittel, un café, 35,20, Service 15 %, 5,40, Total 41,60...»

	Das Ganze für einundvierzig Francs sechzig und in weniger als dreißig Minuten. Das ist wirklich nicht teuer! ... Ja und die Kir? ...

	Héra verließ das Café. Etwas höher in der Avenue ging sie in ein Blumengeschäft. Um 16 Uhr 15 sollten sechs Baccaratrosen ins Zimmer 241 geliefert werden... Sind die für die Großmutter? Die Arme... sie wird vielleicht nicht mal die Zeit haben, sie welken zu sehen... So ein Krebs... das ist die reinste Quecke.

	Héra kehrte nicht ins Hotel zurück. Sie kaufte sich eine Rose ganz für sich allein und marschierte auf den Fluß zu. Als sie ihn ganz nah spürte, machte sie kehrt. In diesem Augenblick wurde Héra sich bewußt, daß sie ihren «Verlobten», wie die kleine Omi sagte, fast vergessen hatte. Fast.
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	François’ Zug lief am späten Nachmittag ein. Unmittelbar vom Trittbrett an begannen die Ferien von neuem. Diese sanfte Brise auf dem Gesicht beim Verlassen des Bahnhofs. Die Lust auf eine Terrasse, um sich selbst ganz allein und ohne Koffer noch etwas auf die Folter zu spannen. So wie man einen Eiswürfel lutscht, dachte er an die Familienankünfte im Wagen, der verschwitzte Rücken, die schmerzenden Knie und der Rest im Heck. Er bestellte sich ein zweites Glas.

	François nahm ein Taxi, um zum Appartement zu kommen. Er drehte den Schlüssel im Schloß, als würde er einziehen. Er war schon beinahe auf den Geruch von frischer Farbe und Teppichkleber gefaßt.

	Ein Gestank! Von abgestandener Luft, dumpfem Muff und Urin. Er riß alles auf und begegnete unversehens dem eindringlichen Blick seiner Nachbarin, die sich auf der Hängematte ihres Balkons eine ganz intime und nahtlos streifenfreie Nachbräunung gönnte. Ein Nichts an Ambre solaire und Moschus auf der Haut.

	François brachte wieder Ordnung ins Appartement. Er konnte sich nicht daran erinnern, derart überstürzt aufgebrochen zu sein... Schmutziges Geschirr im Spülbecken, die verschimmelten Überreste eines Essens, ein voller Aschenbecher unterm Bett. Der Ort schien ihm während seiner Abwesenheit von jemand anderem bewohnt worden zu sein.

	Während er sein Bett neu machte, klingelte es. Die Nachbarin kam sich entschuldigen... Die Läden waren geschlossen... Vis-à-vis war niemand da... Also hatte sie geglaubt, sie könnte... François entschuldigte es ihr um so mehr, als sie noch mit einer großzügigen Reminiszenz an ihre ertappte Nacktheit bekleidet war. Die Frauen regten ihn offenbar zum Phrasendreschen an.

	Ob der Entschuldigung bot die Nachbarin ihm einen Kaffee an. Alles dort badete in Sonnenlicht und Gedämpftem. Eine geräumige freie Spielwiese direkt auf dem Fußboden voller Teppiche und Kissen. Man gelangte dort unmerklich von der Fußmatte auf die Laken, indem man einfach nur herumrollte. Und sie rollten. Am Morgen wachten sie dann jeder bei sich auf. Eine Nacht in den Ferien. Eine Nacht der Einsamkeit. Ein Flügelrascheln mit geteiltem, gegenseitigem Verschulden. François hatte schlecht geschlafen. Sehr schlecht. Was für ein blöder Einfall auch, so spät noch einen Kaffee zu trinken! Er hatte seine Treppenabsatznachbarin bereits im Handschuhfach vergessen.

	Auf dem Bett sitzend, ein Kopfkissen im Rücken, das Frühstückstablett auf den Schenkeln, dachte er an Denise und Lachoune. Mehr als tausend Francs pro Tag! So viel könnte seine Frau ihn kosten, falls man sie in diesem Spezialinstitut in Berck unterbringen sollte. Das dahinsiechende Gemüse war dort an die Stelle der Schwindsüchtigen getreten, um dem Meer Trotz zu bieten. Tausend Francs am Tag! Er wäre gezwungen, das Geschäft zu verkaufen. Es lief auf den Namen seiner Frau. Schon wieder Komplikationen. Héra hatte recht... Labors konnten ihm da weiterhelfen. Was für einen Unterschied machte das für Denise? ... Genau, statt den kleinen Detektiv zu spielen, würde er besser daran tun, sich zwei oder drei Tage Erholung von der Schule zu gönnen. Er hatte die rentrée fast vergessen.

	Er blickte auf die Karteikarte, die er wie eine Eselsbrücke auf den Nachttisch gestellt hatte. Er erinnerte sich, daß die Nachbarin einen leuchtenden Wecker hatte, der die Uhrzeit an die Decke projizierte. Sie dürfte die Zahlen mit Erleichterung dahineilen gesehen haben. François schlief wieder ein.

	Das Aufstehen wurde teigig schwer. Der Nachmittag war schon zu einem Gutteil angebrochen. Sie hatten am gestrigen Abend zu viel getrunken. Und diese Zigarre! François führte eine ganze Reihe mechanischer Bewegungen aus, die ihn nach draußen brachten, nichts weiter als rasiert, die Karteikarte in der Tasche. Sanftes Septemberlicht, gerade so wie ein zarter Schleier im Wind, der noch an den Fingern hängenbleibt. Wenn man so sagen darf.

	Mit der Karte in der Hand folgte François abermals Lachounes Weg. Er begann mit der Bar Le Patio... Die Wanduhr... sie war um 20 Uhr 38 dort... der Flipper... eine verdammt hohe Punktzahl... der Seven-up... H-24... das war die Jukebox... Blue velvet... Bobby Vinton... Kannte er nicht. Zwei Fünfer zum Sehen. Umschmeichelnder Sechziger-Jahre-Schmachtfetzen. Ein offensichtliches Paar fing ganz einfach zu tanzen an. Sehr dunkel und dunkel lang verquickt... Seine Tochter vielleicht auch, mit irgend jemandem... Der Barmann erinnerte sich nicht mehr. Diesem Ort war nichts zu entlocken... François ging hinaus. Die weitere Wegstrecke entsprach dem, was er bereits rekonstruiert hatte. Es lief auf eine einfache Überprüfung hinaus, die keine zusätzlichen Aufschlüsse brachte. Lachoune war tatsächlich den Jachthafen entlanggegangen, hatte den Hotelparkplatz überquert und war die Düne hochgeklettert. Bis auf ein Detail, den Parkplatz und die Düne trennte ein Drahtgitterzaun von annähernd drei Meter Höhe! Und um zu verhindern, daß man ihn zur Klippe hin umgehen kann, war er sogar noch durch eine Art Fächer verlängert, der mit Stacheldraht versehen war und von einem Metallpfosten gestützt wurde. Und Lachoune, wie hatte die es gemacht?

	François inspizierte den Maschenzaun, um das kleinste Loch aufzuspüren, durch das seine Tochter hätte durchschlüpfen können. Nichts. Er schätzte die Steilwand ab. Die war reichlich steilwandig genug, um sich umzubringen, und dann blieb immer noch genug! Nach reiflicher Überlegung konnte nur dieser Metallpfosten einen eventuellen Halt bieten. Man fühlte sich irgendwie auf einen Segler versetzt, mit diesem waagerechten Bugmast... Er fand den richtigen Namen nicht... Das regte ihn auf, wenn er ein Wort aus dem Gedächtnis verlor... Es würde ihm wiederkommen. Sie kamen immer wieder. Die Wörter, die haben keine Scham.

	François beugte sich vornüber. Unter ihm gaben sich die Wellen verlockend. Sie ließen sich in einer lässig trägen Bewegung gehen, die glauben machte, sie wären gastlich und zugänglich, im Falle, daß der Künstler... François dachte an die Sirenen und an die Art, wie man «Boule Quiès» und «Oropax» schrieb: Wenigstens daran erinnerte er sich! François beugte sich erneut nach vorn. Schon immer zog ihn die Leere, die gähnende Tiefe an; die wahre, nicht die des Zirkus, Flitter und Gischt. Einen Augenblick überlegte er, den großen Umweg über das Hotel zu nehmen. Doch Lachoune war hier durch, und das mitten in der Nacht! Dieses letzte Detail trieb ihn schließlich an. Außerdem ertrug er die Vorstellung nicht, seine Tochter könnte etwas fertiggebracht haben, das ihm mißlang. Und sei es nur ein Beinschwung.

	Also steckte er seine Brille weg und klammerte sich an den Pfosten wie an einen falschen Entschluß. Er versicherte sich seiner Stabilität. Der Wind blies in dem Drahtgitter einen kleinen schauerlichen Flötenton. Unter ihm rückte das Meer von seinem Hintergedanken nicht ab. Das Maul geiferte. Er festigte seinen Standfuß und schwang sich nach vorn. In etwa, als wollte er ein Pferd verkehrt herum besteigen. Doch das Tier muckte auf. Der Pfosten geriet im Halsbereich ins Schwanken und konterkarierte den Schwung. François’ freiem Bein gelang es nicht, sich um den Pfosten zu schlingen, und sein Schuhabsatz konnte sich in keiner der Maschen des Drahtgitters einhaken. In den Schultern spürte er den jähen Ruck vom Gewicht seines Körpers, der nunmehr frei in der Luft baumelte. Die Wellen brachen sich ohne große Überzeugung an den Felsen. Geduldig.

	Er hatte den Pfosten zu weit oben umklammert, und sein rechter Fuß vermochte den Steinrand, von dem aus er abgesprungen war, nur noch zu streifen. Während er einen Zug an seinen Armen ausübte, schwang er seine Beine in Richtung Pfosten hoch. Dreimal versuchte er es, ohne daß seine Füße irgendeinen Halt finden konnten. Er rutschte ab und fiel jedesmal mit mehr Masse in den Schultern und im Rücken wieder herunter. Seine Knie würden nicht mehr hochkommen, sein Bauch war bereits völlig ausgelaugt. Die Nachbarin hatte sich ihr Teil abgezwackt. Seine verhärteten Oberschenkel verkrampften sich, die Beine hingen ungewiß, kraftlos zwischen den Gelenken. Den Kopf zurückgeworfen, folgte er dem gemächlichen Abrutschen seiner Hände auf dem verzinkten Pfosten. Der Himmel war von einem vor Dummheit konsternierenden Blau. Dort droben bäumte ein Papierdrachen auf und versuchte, sich von seiner unsichtbaren Longe zu befreien. Halt deine Innenbahn, mein Alter. Halt deine Innenbahn, solange du kannst! Am Strand spielte ein Kind mit seinem Hund. Lacher und Gekläffe stiegen bis zu ihm auf. Fetzen von allem, was entschlüpfte.

	François versuchte seine Finger um die Maschen des Gitterzauns zu schlingen. Der rostige Eisendraht schnitt sich ihm tief ins Fleisch. Blut lief über seinen Handrücken bis zur Innenseite des Gelenks. Und obendrein war er mit seiner Tetanusimpfung in Verzug! Seine Hände gaben weiter nach und glitten ab.

	Und mit einemmal überkam ihn ein gewisser Überdruß: ein «Wozu-das-alles», das er sehr ästhetisch fand. Eine unbändige Lust, sich mit Eleganz fallen zu lassen. Ein Augenblick der Leere, der Wind um den Körper, der stetig an Geschwindigkeit zunimmt, die Sonne rücklings, und dann ein Aufschlag, den man niemals spüren wird. Ein solcher Tod, der machte was her! ... Von wegen, du wirst der letzte sein, der was davon erfährt, Trottel! François griff mit den Fingern weiter in den Maschendraht hinein. Er mußte auf die Sehnen aufpassen. Die brauchten am längsten, um wieder zu heilen... Heilen! ... Zieh dich erst mal aus diesem Schlamassel! ... François hätte losbrüllen müssen. Eine ordentliche Wagenladung schön zotiger und unflätiger Flüche. Von denen, die er sich stets verboten hatte. Und an vorderster Stelle zu Ehren dieses Verfurzten Hurensohns-von-Scheißozeans-mit-sabberndem-Vettelmaul, der ihn mit seinen Prisunic-Odyssee-Emanationen narrte. Das tat gut.

	Am Strand zeichnete der Bengel große Buchstaben in den Sand. Ein «C», dann ein «A»... Er hatte ihn wahrscheinlich gesehen und schickte ihm Hilfe. Braver Bengel! Aber was konnte er nur mit «CA» anfangen. Wenn er nur keinen Rechtschreibfehler machte! ... Mit all diesen Reformen... Ach ja, er müßte sich mal wieder an dieses Werk über europäische Schmetterlinge setzen. Aber hatte er je eigentlich Schmetterlinge gesammelt? ... Er war sich der Syntax dieses Satzes nicht ganz sicher. François vermengte noch mehr Fleisch seiner Finger mit dem rostigen Eisendraht. Er zog an seinen Armen und ließ seine Beine bedächtig schaukeln für einen allerletzten Versuch, einen ultimativen Elan. Ein paar Kilo Fleisch und Diplome. Was wog schwerer in diesem Moment?

	Der Pfosten stellte sich diese Frage nicht und setzte sich unter dem Gewicht. Das Maschengitter zerriß, der Mast bog sich hübsch durch... Bugspriet! ... Der Bugspriet, genau so lautete der Name des waagerechten Mastes, den er gesucht hatte. Das macht Freude... Doch man zog ihn an den Füßen, und das Meer erwartete ihn wie auf dem Grund eines Grabens in einem Tiergarten. Eine gemeine Erdnuß, die gleich mit einem kleinen faserigen Geräusch auf den Felsen zerbersten würde. Der Pfosten hatte die Horizontale überschritten. Zwischen seinen Füßen konnte er den gut ins Fadenkreuz geratenen Abgrund sehen. Er brauchte bloß loszulassen, und schon würde er das Ziel voll mittig treffen. Und die Wellen... Komm! ... Laß los!

	...Wobei sie die Silben wie ein Folgen-Sie-mir-junger-Mann schleiften... Laß dich nicht betören! Halt durch! Der Bengel schickt dir Verstärkung...

	Und plötzlich geriet der Raum in Beschleunigung, die Zeit verlor mit einem Schlag einen Zahn, der Pfosten verdrehte sich an seiner Basis bis in die Vertikale, die Verankerung krachte. François überkam die Übelkeit einer Raupenbahn. Ein schwarzes Loch, ein von den Füßen ausgehender Aufschwung, die Finger, die am Drahtgitter aufrissen, ein Schwindel, das Blut an den Lidern. Und der fast augenblickliche Aufprall im Rücken, daß es einem die Rippen wie scheppernde Blechbüchsen hinunterjagte. Dann bewegte sich nichts mehr. Und seine Hand traf auf einen Stein. Nach dem Gefühl zu urteilen, war er am Leben. Er brauchte nur die Augen aufzumachen, um es nachzuprüfen. Genau über ihm hielt der abgerissene Pfosten lediglich noch durch ein paar Drahtmaschen. Ohne sich allzu lange mit seinen Schmerzen aufzuhalten, kam François mühelos wieder hoch. Eine kleine elementare Kletterübung. Er hätte sich einen höheren Schwierigkeitsgrad gewünscht.

	Auf der anderen Seite des Gitterzauns konnte er nun sein Glück ermessen. Ein winziger Felsvorsprung, auf dem er abgelegt worden war wie an der Tür einer Kirche. Und der Ozean schäumte vor Wut. François machte ihm den Du-kannst-mich-mal-Arm, der ihm zu guter Letzt Schmerzen im Ellbogen verursachte. Er verzog das Gesicht. Um mit ihm quitt zu werden, versetzte er dem Pfosten, der bereits nicht mehr sonderlich auf der Höhe war, einen rachsüchtigen Tritt mit dem Absatz. Die letzten Fasern gaben nach. Und François schaute mit großem Vergnügen dem harmonischen Sturz seines Substitutes zu. Eine Welle schnappte den Köder. Ein jeder mußte schließlich essen.

	François gab ein leises Geräusch mit dem Mund von sich, um die jähe Hochachtung zu bekunden, die er vor seiner Tochter hatte. Sehr rasch dachte er jedoch an seine Brille: Sie war unversehrt geblieben. Schade! Er hätte gerne eine Entschuldigung bei der Hand gehabt, um seine Expedition hier abzubrechen. Den Rückweg anzutreten und sich von der Nachbarin verarzten zu lassen. Sie würde ihn schön exotisch massieren, nachdem sie ihn über und über mit duftenden Salbölen eingerieben hätte. Und gemeinsam würden sie der heißblütigen Freuden der geheimen Oase Al-Hawathnnis frönen... Er fragte sich verdutzt, woher er diesen Namen kannte.

	Und der Bengel! François hätte beinahe vergessen, sich bei ihm zu bedanken. Wenigstens einen kleinen Wink mit der Hand. François beugte sich vornüber. Der kleine Junge und sein Hund waren fort. Zurück blieb nur, was er in großen Buchstaben in den Sand geschrieben hatte... «CAPI»... der Name seines Köters! Du Dreckiger-Rotzlöffel-der-nicht-mal-Sans -gelesen-hat-möcht-ich-wetten!

	François marschierte durch die Dünen, seine Hand blutete. Die Sonne kümmerte das nicht im geringsten. Sie knallte herunter und verdarb ihm schon die nagelneue Freude, am Leben zu sein. Er stapfte vorwärts. Die Gegend war eine Art gewaltige sandige Brache, die das Meer überragte. In der Mulde einer leichten Senke standen ein blaues Zelt und ein grüner Wagen. Zwei dort gestrandete Farbtupfer. Ein Mann und eine Frau lasen im Schatten des Autos. François Hand wurde steif. Er ging auf sie zu. Zwei Schweden vielleicht, die ihn beobachteten, während er näher kam. Er zeigte seine Hand. Der Mann stand auf. Blond, groß, die Augenbrauen fast weiß. Die Frau begnügte sich damit, ihr Buch zu senken. Lediglich blaue Augen im Schatten. Sie schaute schweigend zu. Der Mann machte ihm einen sauberen Verband. Eigenartig breite Hände. Er bot ihm Tee aus einer Thermoskanne, Roggenbrot und Honig an. François brach wieder auf. An die dreißig Meter weiter, drehte er sich um. Sie waren verschwunden. Eine kleine Düne verbarg sie vor den Blicken. Wir hatten sie ihren alten Saab nur bis dorthin bringen können?

	 

	François gelangte vor die Bretterwand der Baustelle. Er fand ohne Mühe das weiße Schild und die Aufschriften, die Lachoune festgehalten hatte. Die Baustelle wirkte verwaist. Zwei Bretter fehlten, er zwängte sich hindurch. Das schien offensichtlich. Das Baugelände mußte anscheinend von heute auf morgen aufgegeben worden sein. Eines Tages war man einfach nicht mehr zurückgekehrt. Sicherlich irgendwas in Richtung Immobilienskandal. Die Karteikarte in der Hand, setzte François seine Rekonstruktion fort. Jetzt stand er vor dem Eingang 1-A. Oben an der Treppe die Gipssäcke... CL 20/80... Héra hatte recht. Das war die letzte Angabe auf der Liste, diese Seite 23, die regelmäßig wiederkehrte. Er hatte schon wieder vergessen, das Buch zu kaufen. Und nun? Da lag diese Leiter am Boden. Vielleicht dort oben.

	François fragte sich, ob er es wirklich wissen wollte. Er hätte nie gedacht, daß seine Tochter sich an einen solchen Ort, mitten in der Nacht, begeben konnte, um dort einen Unbekannten zu treffen. Er fühlte sich mit einemmal alt und naiv. Auf den Stufen sitzend, starrte er die Leiter an. Seine Phantasie sprang von Sprosse zu Sprosse. Er rieb sich das Gesicht, als wollte er sich von diesem schmierigen Bild säubern. Wenn er doch wenigstens zu brüllen verstanden hätte: «Meine Tochter ist hierhergekommen, um sich...» Wie gewöhnlich floh er vor den Wörtern. Er hätte Héras feuchtes Ohr gebraucht. Schließlich richtete er die Leiter auf, was einer Entscheidung glich, und stieg zum Mezzanin hinauf.

	Zwei Türen. Er fühlte sich wie ein Ehemann, der unvermutet nach Hause kommt. Er lauschte und trat in den Raum zur Linken. Ein leeres Mansardenzimmer. Es wies gleichwohl noch die Spuren eines vorübergehenden Aufenthalts auf: dieser Haken am Balken, dieses Brett auf den zwei Betonsteinen — eine Bank oder ein Tisch. François erforschte den Raum mit einer morbiden Gründlichkeit... Hier war es vielleicht passiert, unter dem Licht des Klappfensters, oder dort, in diesem Winkel mit der tiefsten Schräge... Er spürte der ersten Nacht seiner Tochter nach, und jedes Indiz erfüllte ihn mit dem zweifelhaften Vergnügen des Jägers auf der Pirsch. François hetzte ein kleines weißes Kaninchen, dem die Schlinge mitten im Laufen den Hals durchschneiden würde. Er fühlte sich von einer grimmigen Eifersucht zerfressen. Diesen Typ erwürgen. Eher langsam. Er wußte nicht, weshalb, aber das schien ihm der Tat am nächsten zu kommen, die jener an seiner Tochter begangen hatte. Und dann erblickte er das Loch in der Wand.

	François ging auf die andere Seite. Der Raum war duster. Ein strenger Geruch. Wie eine Katze im Gesicht. Getrocknete Spuren, die von der zerbrochenen Scheibe des Fensters heruntergeflossen zu sein schienen. Durchscheinendes Blut. Und dieses Stück Seil am Fensterriegel und auf dem Boden. Und wieder braune Spuren im unteren Bereich der Wand und auf der Fußleiste.

	François hatte plötzlich das Verlangen, sich zu übergeben, seiner Phantasie Raum zu verschaffen. Mehr Luft. Er wollte das Fenster öffnen, der Rest der Scheibe fiel heraus und zerbrach. Zu seinen Füßen umschlang ein Büschel Haar einen geröteten Glassplitter. François fixierte, was der Fetisch eines makaberen Rituals hätte sein können. Er kauerte sich nieder wie ein Archäologe. Staubige Haare von hellem Kastanienbraun. Sie schienen lang und fein zu sein. Wahrscheinlich die einer Frau. Lachounes waren fast schwarz.

	Eigentlich hätte er jetzt von hier fortgehen können, doch es gelang ihm nicht. Gegen die Wand gelehnt, starrte er die Karteikarte an wie eine allzu gepfefferte Restaurantrechnung. Mit rotem Filzstift kreiste er die Angaben ein, die er nicht entdeckt hatte.

	Und plötzlich sah er.

	Die Seite 24! Lang und breit hatte Lachoune regelmäßig «p 23» notiert... p 23... Sie kam in diesem Buch nicht voran, es langweilte sie, das war offensichtlich... Na ja, Camus und er im übrigen... Und dann hatte sie ganz unten auf die Karteikarte «p 24» geschrieben... einmal. Ein einziges Mal. Zwischen CL 20/80 (der Gips) und 247 — die Nummer von Denises Zimmer. P 24, das war also nachdem sie... hier vorbeigekommen war.

	Jetzt brauchte er nur noch diese Seite nachzulesen. Der Faden war dünn, doch François glaubte, Intuition zu haben. Und wenn irgend etwas in einem Buch zu finden war... Bevor er den Ort verließ, hob er das kleine Haarbüschel auf, befreite es von der Glasscherbe, zog sein Feuerzeug heraus und verbrannte es. Ein schlichtes unbeständiges Flämmchen.

	Als er ging, vermied François es, dieses Loch in der Wand anzuschauen.

	Er durchquerte die Baustelle in Richtung Meer. Er überschritt die Straße und fand sich unversehens bei den Umkleidekabinen wieder. Genau dort, wo Lachoune und Denise aufgefunden worden waren. Ganz in der Nähe eine Art wilder Campingplatz, mit Wohnwagen, Wäsche auf einer Leine, Hund an der Leine, Boulepartien und Naturbälgern mit nachdenklichen Blicken. Und die sollen überhaupt nichts bemerkt haben? Sinnlos, es herausfinden zu wollen. Sogar die Polizei hatte darauf verzichtet. Der Typ war vielleicht da und döste im Unterhemd auf einem buntscheckigem Klappstuhl.

	François kehrte über die Strandstraße in die Stadt zurück. In der zweiten Buchhandlung fand er Die Pest in der Folio-Taschenbuchausgabe. Er ließ sich zappeln und das Buch bis bei sich zu Hause in seiner Papiertüte. Er schenkte sich einen Cognac ein und schlug es auf. Die Seite 24 kam ihm ganz fügsam unter die Finger. Er las:

	 

	...Im zweiten und obersten Stock, auf der Tür zur Linken, las Rieux, mit roter Kreide geschrieben:

	«Treten Sie ein, ich bin erhängt.»

	Sie traten ein. Der Strick hing über einem umgekippten Stuhl von der Aufhängung herab, der Tisch in eine Ecke geschoben. Doch er hing ins Leere.

	«Ich habe ihn rechtzeitig abgehängt», sagte Grand, der stets nach Worten zu suchen schien, obwohl er die allereinfachste Sprache sprach...

	 

	François bedauerte, den Duft jenes Büschels mittelbraunen Haars nicht gerochen zu haben. Aber Denise färbte sich ja so häufig... Um so besser, sonst hätte er anschließend noch nachsehen müssen, was man durch dieses Loch in der Wand sah... Nein, er hatte gut daran getan, sein Feuerzeug anzuzünden.

	Er ging vor die Tür und klopfte der Kommodität halber bei der Nachbarin, doch der Typ vom Dritten hatte vor ihm angeklopft. Er nahm ein Schlafmittel. Am anderen Morgen ging ein Zug um 9 Uhr 45. Ein Eilzug... Daraufhin schlief François ein und träumte von einer brasilianischen Tänzerin in Robusta-Zuschnitt — wie auf dem Kaffee — und feuerrotem Haar. Sie wirbelte und wirbelte herum, mit blutenden Füßen und Héras kastanienbraunem Gesicht, irgendwo.

	 

	 

	 

	20

	 

	Héra hatte der kleinen Omi ein Versprechen gegeben. Sie würde es halten. Das schwierigste war, eine Telefonkabine bei guter Gesundheit zu finden.

	«Könnten Sie mich bitte mit dem Zimmer 241 verbinden.»

	Sie hatte ihre Kindtaufsbonbon-Stimme angenommen, als ob sie eine Patin in der Zeit der Neujahrsgeschenke anrief. Am anderen Ende verhedderte es sich ein ganz klein wenig, menümäßig.

	«Ääh... einen Augenblick... Warten Sie... Bleiben Sie am Apparat!»

	Ein stotternder Anrufbeantworter. Das war mal eine gute Idee, um den dämlichen Zivilisten gottergeben warten zu lassen. Die diensthabende Behinderte ließ ihr das gesamte Band abspielen. Es zog sich allmählich ein bißchen zu sehr in die Länge.

	«Ja, entschuldigen Sie. Die Patientin von Zimmer 241 ist in Behandlung. Wenn Sie doch bitte in einer halben Stunde wieder anrufen könnten. Oder vielleicht wollen Sie eine Nachricht hinterlassen.»

	«Nein, sagen Sie ihr nur, ich würd wieder anrufen.»

	«Und von wem soll ich das ausrichten...»

	Man fühlte sich wie in der Wunschsendung Disque des auditeurs. Die Patronne ging ihr damit pausenlos auf den Wecker. «...Von seiner Adrienne, die überall voll Sehnsucht ist, für ihren kleinen Jeannot, der in der Garnison von Montbéliard stationiert ist und den sie furchtbar liebt: Besa me... interpretiert von Marie-Josés warmer Stimme...»

	«Von wem, Madame?»

	«Von... von der Rose.»

	«Pardon?»

	«Der Rose! Sie wird’s verstehen.»

	«Aber... soll da kein Name dazu?»

	Schwer von Begriff, die gelben Seiten... gehörte nicht zu der Sorte, die verschlüsselte Botschaften bekam... taktvoller Umgang mit nicht anwesenden Teilnehmern und Diskretion bei Geheimanschluß. Héra hängte ein. In einer halben Stunde würde sie die kleine Omi wieder anrufen.

	Geneviève, die Aushilfstelefonistin des Krankenhauses, war eine knochige falsche Dürre mit echten Glückszähnen. Was ihr das Aussehen einer aufgeschreckten dummen Ziege verlieh und ihre Physiognomie recht gut auf den Punkt brachte. Im übrigen sah man nur das von ihr! Und jeder, der sie dabei beobachtete, wie sie sich eifrig an den kleinen Tasten zu schaffen machte, fragte sich zwangsläufig, unter welchen intimen Umständen diese schmale Lücke zwischen ihren Schneidezähnen wohl Glück bereiten konnte... Und wem?

	Die Frage blieb in der Schwebe, da Bunny die Telefonzentrale gerade auf Wartezustand geschaltet und eine Kollegin gebeten hatte, sie kurz zu vertreten. Dann ging sie zu der Telefonkabine in der Eingangshalle und wählte die Nummer des Kommissariats, die sie sich auf einem Stück Papier notiert hatte. Sie war ziemlich fiebrig und hatte kein Gedächtnis. Unter anderem.

	«Hallo! Könnte ich mit dem inspecteur stagiaire Diablozzi sprechen?»

	«Hallo, Stéphane? ... Das Mädchen hat angerufen.»

	Während er den Hörer wieder auflegte, hatte der inspecteur stagiaire Stéphane Diablozzi ein Karriereschub-Lächeln auf den Lippen. Vom ersten Tag an war ihm diese Sache merkwürdig vorgekommen. Die offiziell festgehaltene Version schien allen bestens ins Konzept zu passen. Eine Jugendliche, die unter einem Trauma litt wegen des brutalen Angriffs auf ihre seither im Langzeitkoma liegende Mutter, hatte das Gerät abgeschaltet, das besagte Mutter künstlich am Leben hielt. Punkt. Die Presse hatte ein paar der regelmäßig wiederkehrenden Säue in Form von Gesellschaftsproblemen durchs Dorf treiben können... Fanatischer Therapieirrsinn, Euthanasie, mangelnde Sicherheit... Und alle Welt ging fix zu den Lottoergebnissen über... Aber der Inspektorenanwärter Diablozzi nicht, und dies aus drei Gründen... Erstens! Zufall und Glücksspiele mochte er nicht. Zweitens! Er liebte Blumen und vor allem Iris. Und drittens! ... drittens? ... den dritten Punkt seiner Überlegungen fand er nie. Doch das würde schon noch kommen. Er war ja schließlich erst Anwärter. Fassen wir zusammen: Also, er liebte Blumen, und was ihn am meisten schockiert hatte bei dem Gemetzel in Zimmer 247... (Das hätte doch wirklich einen hübschen Titel abgegeben!) Also dann, was ihn am stärksten überrascht hatte (stets Wiederholungen vermeiden), so sagte er sich, war die außergewöhnliche Menge an Blumen in diesem Zimmer. Und besonders die Verwüstung, die damit angerichtet worden war. Es schien ihm unpassend, daß die junge Frau, die sie mitgebracht hatte, sie in der Weise zermetzelt haben könnte. Das war, psychologisch gesehen, unmöglich! Und Abhandlungen über Psychologie, davon hatte er genug gelesen, der inspecteur stagiaire! Folglich war das keine Sache des Zufalls. Somit hatte er seinen ersten Punkt festgezurrt.

	Anschließend war er zu einer Ermittlung in der Nachbarschaft geschritten. Routine. Das war die Arbeit eines Anwärters. Nichts zu sagen, er hatte die ewige Trilogie verifizieren können: Banalitäten, Klatsch, Gejammer, und... in Zimmer 241... das kleine Quentchen Glück (hatte aber überhaupt nichts mit Zufall zu tun)... Glück also in Gestalt einer schlichten Rose in einer Infusionsflasche: eine Baccarat! ... Na und? ... Es war genau derselbe Farbton (das Auge des Experten) wie bei denen, die er überall im Zimmer 247 verstreut gesehen hatte. Er hatte die Patientin vernommen: Eine Krankenschwester hatte sie ihr geschenkt, genau an dem Tag des «Unglücks», zu einer Uhrzeit, die haargenau übereinstimmte. Sie hatte ihm von einer Überprüfung des Waschraums erzählt. Er hatte nicht lange gebraucht, um das kleine Stück Pappe im Mülleimer zu entdecken (leicht). Man kannte keine K. Berson, aber Mauricette Sardi (der Name auf der anderen Seite des Schildchens) war sehr wohl als Krankenschwester in der Kinderabteilung angestellt. Die Patientin erkannte sie nicht. Zu der fraglichen Uhrzeit aß sie im Rally, dem Café-Restaurant gegenüber der Klinik, zu Mittag. Sie hatte Zeugen... Ja, sie hatte ihren Kittel zum Mittagessen abgelegt. Zum Schlafen übrigens auch, wenn Sie alles wissen wollen! ... Obwohl sie sich erinnerte, daß sie an jenem Tag eine sogenannte weiße Nacht zugebracht hatte, eine schlaflose eben... Weiß! ... Eine Redensart... Der inspecteur stagiaire notierte: frech.

	Im Restaurant hatte man nichts bemerkt. Wir haben immer so viele Gäste, mein armer Monsieur. Die Spur brach hier ab. Doch zwischenzeitlich hatte man die sechs Baccaratrosen geliefert. «Flora-Fleurs», das war nur ein paar Schritte entfernt. Die Verkäuferin verfiel ins Vage. Eher groß, eher hübsch, eher brünett: Das war eher mager. Anlaß genug, um über die Flüchtigkeit der Erinnerung nachzusinnen. Er sann nach. Die Patientin von Zimmer 241 wußte sonst nichts, außer, daß die Frau beim Hinausgehen eine schwarze Wollweste trug. Ich hab ihr sogar eine Leclerc-Plastiktüte geliehen, damit sie ihren Kittel verstauen konnte. Ich hab da keine Sorge... sie wird sie mir wiederbringen, wenn sie mich besuchen kommt...

	Die falsche Krankenschwester würde wieder herkommen! Der inspecteur stagiaire Diablozzi hätte sich darüber mit seiner Nadel in den Finger gestochen, wenn er denn gerade beim Nähen gewesen wäre. Was er während des Dienstes jedoch vermied. Schluß mit den Witzen, sie würde also wiederkommen! Er strickte sich also gleich einen simplen Plan zusammen. Die Verdächtige (und seines Erachtens nach mit großer Wahrscheinlichkeit die Schuldige) bei diesem Besuch abfangen. Doch vielleicht würde ebendiese ja, wie sie es zu verstehen gegeben hatte, bloß noch mal anrufen. In dem Fall verfeinerte sich der Plan. Er würde sich dann der Patientin von 241 als Lockvogel bedienen. Er hatte ihr ihre Rolle bereits eingetrichtert. Sie ahnte überhaupt nichts. Was den logistischen Aspekt seines Plans anging, hatte er mit der Aushilfstelefonistin bereits Fühlung aufgenommen: und wenn er «Fühlung» sagte... so blieben ihm davon noch immer Spuren von Schneidezähnen. Nichtsdestotrotz fand er es ein klein wenig verfrüht, daß sie ihn schon Stéphane genannt hatte, als sie ihn im Kommissariat anrief. Dazu würde er ihr noch etwas in aller Schärfe sagen.

	Während er sein Büro verließ, fragte sich der inspecteur stagiaire Diablozzi, ob er seine dienstlichen Vorgesetzten unterrichten sollte. In Wahrheit fragte er sich das nicht wirklich. Er fürchtete doch allzu sehr, daß ihm die Meriten dieser Operation vor der Nase weggeschnappt werden könnten. Schon bei dieser Sache um den holländischen Staatsangehörigen, so fand er, war man etwas fix damit bei der Hand gewesen, die Akte zu schließen... «Steck deine Nase nicht da rein... die Geschichten mit Hundekämpfen, Sexpartys, illegalen Wetten und Koks, die sind nicht deine Kragenweite. Bring deine Sommerbereitschaft zu Ende, und reich den beschissenen Stab weiter. Glaub mir, da gibt’s weiß Gott weitaus Schlimmeres als das hier, wenn’s drum geht, zu verschimmeln... Mach deine Rentenjahre voll und basta! ...» Diablozzi hatte sich den Rat seines Kollegen hinter die Ohren geschrieben. Und die Bänder des kleinen Taschentonbandgeräts, von dem er sich nie trennte, sorgfältig weggeräumt. Maschinen hatten doch ihr Gutes.

	Eben, auf dem Stock verpaßte ein Ordnungshüter in vollem Wichs einem Getränkeautomaten nämlich gerade ein paar ordentliche Knobelbechertritte. Was das Geräusch einer Personenüberprüfung verursachte... «Zehn Mäuse! Hat mir dieser gefickte Sack doch glatt gefressen! Und jetzt will er meinen Muckefuck nicht rausrücken! Was treiben die Gewerkschaften eigentlich, he, kannst du mir das sagen? Das ist doch mal ‘n echtes Problem! ...»

	Der inspecteur stagiaire Diablozzi hatte immer schon gedacht, daß Kaffee ein Aufputschmittel ist. Also (ohne Zusammenhang jedoch) hatte er entschieden, seinen Chefs solange nichts zu sagen, wie er ihnen den Fall nicht sauber verschnürt präsentieren könnte. Dieser Nachmittag würde entscheidend sein.

	Im Krankenhaus angekommen, ging er direkt zum Zimmer 241. Im Vorbeigehen machte er Geneviève an der Telefonzentrale ein kurzes Zeichen. Sie war bleich wie die Unschuld. Wenn man es recht bedachte, war dieses Mädchen wirklich häßlich. Doch die zwingenden und dringenden dienstlichen Erfordernisse verlangten Opfer. Außerdem durfte man nicht vergessen, daß er dank ihrer Hilfe hier in der Klinik Plazenta für seine Iris bekommen hatte. Nicht geschenkt das Zeug, aber es war die Mühe wert, es zu probieren.

	Die Patientin von 241 hatte ganz genau begriffen, was der Inspektor von ihr verlangte... Sie dazu zu bringen, herzukommen... «Sie wollen der Göre aber doch wenigstens nichts Böses...» — «Wo denken Sie hin, im Gegenteil...» Sie hatte plötzlich den Eindruck, er würde mit ihr über seine Rosen sprechen, als hätte er ihr eine Lebensversicherung anzudrehen. Obwohl sie doch weiß Gott kein gutes Geschäft war. Sie warteten zusammen neben dem Telefon. Die kleine Großmutter sagte nichts. Der inspecteur stagiaire wurde nervös. Er schaute dauernd auf seine Armbanduhr, überprüfte den Sitz seiner Waffe. Einfach so, ganz mechanisch. Die kleine Großmutter fand diese Geste sonderbar. Doch man sollte nie irgendwelche Scherereien mit der Polizei haben. Das sagte sie auch immer zu ihrem Sohn.

	 

	Héra hatte Lust, die kleine Omi zu überraschen und ihr eine Freude zu machen. Sie wollte sie mit einer Schachtel Pralinen in der Hand besuchen gehen. Die Omi war wahrscheinlich wie eine alte Katze... Mit ganz vorsichtigen Fingern und wachsamen Augen... Als sie durch die Glastüren das Hôpital betrat, dachte sie an die Hörner eines Stiers. Sie liebte es, die Gefahr so nah wie möglich zu streifen. Den Geruch des Tiers voll in der Nase. Sich den Bauch am Schweiß der Haut reiben. Um dasselbe zu empfinden, suchten die Mädchen die Nähe der Männer und sie für ihr Teil die der Gefahr. Bei weitem erregender...

	Für diesen Anlaß hatte Héra sich unkenntlich gemacht. Sich kokett herausgeputzt. Was Braves, was Piekfeines, was Properes. Und selbstverständlich den ganzen Schwung an Accessoires... Glücksbringerschuhe, Ohrringe, Halskette, Tasche. Und eine kleine Verrücktheit, ihre goldene Illumination zur Absatzmarkierung... Handschuhe! ... Lammleder, was ganz Weiches, was ganz Dünnes, daß man den Abwasch damit machen könnte! Sie liebte es, sich von Zeit zu Zeit zu kostümieren.

	Sobald sie in der Eingangshalle war, gönnte sie sich einen kleinen Hauseigentümer-Panoramarundgang. Wegen des Vergnügens der Bewegung. Die Telefonkabine... «Aber sicher, ich schwör’s dir, ich hab zwei Stunden gewartet...» Die Aufnähme... «Ist das ein Arbeitsunfall? Dritter Schalter links...» Die Telefonzentrale... «Zimmer 76, bleiben Sie am Apparat! Zimmer 365, bleiben Sie am Apparat! ...» Der Fahrstuhl... «Schubsen Sie doch nicht so, Sie sehen doch, daß Madame...»

	Héra stieg ein. Die Pralinenschachtel wie die heiligen Sakramente in der Hand. Die Türen schlossen sich nicht. Man stopfte immer noch weiter rein. Um den Blick auf irgend etwas zu richten, schaute sie auf die Steuertafel und die Nummern der Etagen... Erster... Zweiter... «Zimmer 241... Bleiben Sie am Apparat! ...»

	Mit einem Schlag hörte Héra die Stimme der Telefonistin in ihren Ohren widerhallen: die Stimme derjenigen, die sie am anderen Ende der Leitung gehabt hatte... Der Gong des Lifts ertönte. Irgendwo war da der Wurm drin... Mit halbem Auge bemerkte Héra die Bewegung der Türen, die sich zu schließen begannen. Sie würde geschnappt werden! In der Falle sitzen! Ein Anflug von Panik stieg in ihr hoch... irgendwo war da der Wurm drin! ... Ihr Körper katapultierte sich nach draußen. Ein Sprung. Eine Schulter stieß an, die Tasche hakte... Doch sie war draußen, der Tragriemen abgerissen, die Türen schlossen sich, die Kabine fuhr ohne sie nach oben. Héra ließ sich auf eine Sitzbank fallen. Sie mußte durchatmen.

	«Haben Sie sich nicht verletzt, Mademoiselle?»

	Eine Krankenschwester beugte sich über sie. Héra sah nichts als ihr Namensschild: «A. Feraud»... Nein, alles in Ordnung.

	«Das mit der Tasche können Sie melden. Das Krankenhaus ist versichert.»

	«Nein, die war schon kaputt. Und außerdem ist’s meine eigene Schuld. Ich danke Ihnen.»

	Die Krankenschwester entfernte sich. Héra fixierte die Telefonistin hinter ihrem Schalter. Eine Art großes mageres Kaninchen, das unablässig an einer Ebonitmöhre knabberte. Sie würde damit nie zu Rande kommen. Nicht genügend Temperament. Dort, wo sie saß, konnte Héra ihr Gebetsmühlengeschnatter hören... «Zimmer 76. Bleiben Sie am Apparat... Abteilung von Professor Carré. Bleiben Sie am Apparat...» Sie begnügte sich beinahe immer mit dieser Formel. Irgendwo war da der Wurm drin. Genau dieses Gefühl hatte sie plötzlich in der Aufzugskabine gehabt. In dem Augenblick, als sie an das Zimmer 241 dachte, hatte sie dieses «Bleiben Sie am Apparat! ...» gehört... Genau das sagte die Telefonistin jedesmal. Genau das hätte sie auch zu ihr sagen müssen! Wogegen sie ihr mit dieser blöden Behandlungsgeschichte auf den Wecker gegangen war! Und dann diese Beharrlichkeit, um sie dazu zu bringen, ihren Namen zu nennen... Das stank! Frische Luft, meine Große! Reine, freie, mit Himmel drüber und einer Limonade auf der Terrasse!

	Héra schaute sich ein letztes Mal die Telefonistin an. Hinter Bunny gibt es immer irgendeinen Jäger, der zum Blattschuß anlegt. Momentan stand ihr das Herz nicht nach Wortspielen. Drecksschlampe! Das ging daneben! Ich empfehle mich, meine Liebe. Ja, genau, wie man in den Zeichentrickfilmen so schön sagt: That’s all folks! Macht’s gut Leute. Und dann ging sie, wie Chaplin mit den Beinen schlenkernd, hinaus. Was sollte sie denn jetzt nur mit den Pralinen machen?

	Und dort oben wartete der inspecteur stagiaire Diablozzi. Die kleine Großmutter ebenfalls, doch nicht auf dasselbe. Das dauerte aber.

	Héra betrat eine der drei Kabinen, die auf dem Vorplatz gegenüber dem Krankenhaus standen. Als Geneviève dann die 241 von einer weiblichen Stimme verlangen hörte, tickerte ihr Herz lauter Fernbereichseinheiten herunter. Stéphane hatte eine gute Stellung. Und er würde nach dieser Sache sicherlich befördert. Sie würden Kinder bekommen, aber nicht sofort. Sie würde mit der Zeitarbeit aufhören. Das war kein Status für die Frau eines Polizisten. Trotzdem fragte sie sich, ob sie beim ersten Mal nicht doch etwas zu schnell nachgegeben hatte. Ach, in der heutigen Zeit...

	Das Telefon klingelte auf dem Zimmer.

	Der inspecteur stagiaire schreckte hoch und hätte aus Reflex beinahe blankgezogen. Man stand ganz knapp vor der Rumsauerei... Die Großmutter war artig. Helle, treuherzige Augen, und keinen Ärger mit der Polizei.

	«Sie erinnern sich doch noch, was ich Ihnen gesagt hab, he. Na, dann los, heben Sie ab!»

	Héra war angespannt. Eine einzige Sache machte ihr Sorgen: nämlich das, was die kleine Omi zu ihr sagen würde. Was alles übrige anging, so hatte sie sich ihr Gewissen daraus schon gemacht.

	«Allô, bonjour madame. Haben Sie meine Blumen bekommen?»

	«Ah, Sie sind es. Die sind sehr hübsch. Sie sind verrückt, das mußte doch nicht sein. Ich habe sie hier neben mir stehen.»

	Man plauderte übers Hobbygärtnern... «Ach, ich für mein Teil tu immer ein Aspirin ins Wasser. Da halten sie mir gut eine Woche länger...» — «Ich müßte es mal mit Eiswürfeln probieren...» Die Themen wechselten.

	«Wie steht es mit Ihrer Gesundheit?»

	«Oh, es geht. Da gibt’s mehr als mich zu bedauern, wissen Sie.»

	Diablozzi kochte. Er fand, daß die Höflichkeiten sich ein bißchen zu sehr in die Länge zogen. Den Hörer fest am Ohr. Er haspelte Gesten und Mienenspiel ab, um die Großmutter dazu zu bewegen, die Sache voranzutreiben. Mit einer solchen Pantomime würde er noch an einer Kreuzung enden. Und dann vollbrachte Diablozzi sein Meisterwerk: Er mimte ihr eine Leclerc-Tüte.

	«Wissen Sie, ich hab noch andere, es ist wirklich nicht die Mühe wert, daß Sie sich wegen einer solchen Kleinigkeit herbemühen.»

	Aber ja doch! Aber ja doch! nickte der Diablozzi purpurrot.

	«Ich hab durch die Zeitungen erfahren, daß in unserem Krankenhaus komische Dinge passiert sind...»

	Diablozzi fand das Mädchen dreist. In seinem kleinen Kopf in Form eines Schalltrichters versuchte er sich diese Stimme in seine ganz persönliche Wachsmatrize einzuprägen. Eine Biene, dieser Diablozzi. Das Tonband verzerrt immer ein wenig.

	«Ach, ja! ... Oh, wissen Sie, ab einem gewissen Moment nutzt es doch nichts mehr, die Leute leiden zu lassen.»

	«Genau das denke ich.»

	«Ich auch.»

	Héra fühlte sich der kleinen Omi ganz nah. Sie schmiegte sich in eine Ecke der Telefonzelle um den Apparat, die Stirn gegen die Scheibe, die Augen geschlossen und der kleine Kragen ihres Kleids hochgestellt. Sie streichelte sich den Flaum auf der Wange. Hinlaufen, sie in die Arme nehmen, sie hochheben. Nur damit sie mit allen Zähnen lächelte. Doch da gab es den Jäger, und vielleicht auch den als Großmutter verkleideten Wolf. Das mußte sie unbedingt herausfinden.

	«Wollen Sie, daß ich Sie besuchen komm?»

	Héra hielt den Atem an. Diablozzi versuchte, sein Gesicht ausdrucksvoll werden zu lassen, und mimte den Einbläserkarpfen. Er artikulierte mehrmals heftiges «Oui», wie Kringel im stummen Wasser. Die Großmutter hatte diesen Gesichtsausdruck, der die «kleinen Großmütterchen» ausmacht: ein Lächeln und Augen aus lackiertem Holz. Ein Spielzeug, das man bis zum Ende mit sich herumschleppt, mit einem Fädchen Wolle dran. Die Sekunde war in der Schwebe geblieben.

	«Wollen Sie, daß ich Sie besuchen komm?»

	«Das würde mir Freude machen...»

	Dieses alte Luder! Wie all die anderen...

	«...aber wir könnten nicht in aller Ruhe miteinander plaudern, da steht nämlich ein Polizist neben mir.»

	Der Inspektorenanwärter Diablozzi hatte soeben einen Warnpfosten auf den Schädel bekommen. Das alte vorschriftsmäßige Modell aus Gußeisen. Ja, denken Sie nur, derselbe ruhige Redefluß, dieselbe sanfte Stimme, und dann stieß sie ihm den Dolch in den Rücken, hinterrücks und dazu noch heimtückisch und verräterisch. Er war groggy. Er brauchte einige Zeit, um es zu realisieren. In seinem Kopf blätterte er blitzschnell die Seiten seines Handbuchs des perfekten Polizeioffiziers um. Nichts! Ebensowenig bei «Großmutter, arglistige» wie bei «Nebenerscheinungen der Seneszenz».

	«Danke, Omi, das hab ich mir schon gedacht.»

	«Paß gut auf dich auf, meine Große...»

	Héra gönnte sich eine Träne, wie man sich eine Praline spendiert: die mit dem Silberpapier. Der Inspektor-der-Anwärter-bleiben-wird Diablozzi mochte keine Pralinen, aber wirklich ganz und gar nicht. Also explodierte er. Er hatte endlich die richtige Seite gefunden. «Harte Gangart»: Man reißt den Hörer aus der Hand, man brüllt, man... Unterbrochen! Sie hatte es gewagt.

	Auf der Esplanade hüpfte Héra auf der Stelle und hauchte der riesigen Fassade des Krankenhauses Küsse zu. Eines dieser Fenster im Zweiten wußte, daß sie ihm galten. Aber eigentlich war es wirklich zu dumm, so schnell fortzulaufen.

	«Zimmer 241 bitte.»

	Geneviève spürte, daß die Sache auf keinem guten Weg war. Dieses Mädchen war schlau. Sie hatte einen kleinen Teil des Gesprächs dank der Mithörschaltung verfolgen können. (Selbstverständlich war das verboten.) Es blieb noch eine kleine Chance. Andernfalls würde sie weiterhin arbeiten müssen, hier oder woanders. Pech.

	«Allô, sind Sie es, Omi? Geben Sie mir Elmer.»

	«Wen, meine Große?»

	«Den Flic neben Ihnen.»

	Mochte familiäre Onomatopöien nicht, der Betreffende.

	«Inspecteur stagiaire Diablozzi. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Mademoiselle. Wenn Sie vielleicht herkommen wollen...»

	«Keine Rendezvous mit Unbekannten. Das war ein Hinweis zur Polizeiverhütung! ... Aber wenn du mich sehen willst. Ganz einfach. Komm ans Fenster.»

	Folgsam, der inspecteur stagiaire. In der Tat, dort konnte er sie von hinten sehen, eine junge, vornüber gebeugte Person, die ihm den aller-french-cancansten Teil ihre Anatomie zeigte. Doch er war weit weg und bedauerte das schlagartig. Die junge Frau nahm den Bus, der gerade vorbeikam. Er hängte auf, als hätte das irgendwas zu tun...

	Héra schaute durch die hintere Scheibe. Wie bei einer Abfahrt in die Ferienkolonie. Sie nahm eine Praline. Hinter dem Fenster lächelte die kleine Großmutter. Sie mochte Autobusse. Diablozzi für sein Teil hatte den Zeigefinger zornig erhoben.

	«Hören Sie, Omi, so einfach wird das Ganze hier nicht abgehen!»

	«Seien Sie höflich, junger Mann, ich hätte Ihre Mutter sein können, wenn ich mich nicht vorgesehen hätte.»

	Sie war mit ihrem Ausfall zufrieden. Diablozzi nicht.

	«Beamtenbeleidigung! Ich werd Sie einlochen, dann werden wir ja sehen...»

	«Mich einlochen, wie Sie sagen, mich ins Gefängnis stecken. Mein Gefängnis, das ist schon hier.»

	Sie machte ihre Bluse über ihrem Brustverband weit auf. Das Telefon klingelte erneut, um den Inspektor aus seiner Verlegenheit herauszuhelfen.

	«Allô, bist du’s Stéphane?»

	«Inspecteur stagiaire Diablozzi, bitte schön, Mademoiselle.»

	Geneviève hätte gerne geweint. Nur so, um richtig Schluß zu machen. Doch da waren Leute in der Telefonzentrale... «Ja, ich höre...» Was sie am meisten mochte bei dieser Arbeit war, daß man den gleichen Kittel trug wie die Krankenschwestern. Eines Tages würde sich jemand vielleicht vertun... «Ja, ich höre...»

	Der inspecteur stagiaire Diablozzi blätterte in seinem Notizheft eine paar Seiten zurück. Er strich das Blatt mit der Überschrift «Die Unbekannte» mit drei roten Strichen durch und schlug bei «Lachoune» auf. Morgen wollte er ihr einen neuerlichen Besuch in der psychiatrischen Anstalt abstatten.
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	Nach ihrer «Geste», wie man in der Presse gesagt hatte, war Lachoune in das Centre psychiatrique Saint-Bemard von La Fontaine eingewiesen worden. Beschleunigtes Verfahren. Der mit dem Dossier betraute Untersuchungsrichter benannte zwei Experten. Er hatte ihre Qualität und die Ernsthaftigkeit ihrer Arbeiten anläßlich einiger anderer Fälle würdigen können... Stichhaltiges, Wissenschaftliches, Vernünftiges. Keine verstiegenen Seiltänzereien irgendwelcher Nieten mit Not an Publicity und Skandalen. Monsieur le juge hoffte, mit kleinen, unauffälligen und gemessenen Sprüngen Paris näher zu kommen. Er war ein grauer Frosch. Er hatte Glotzaugen vor lauter Gier, behielt die Hände jedoch brav hinterm Rücken verschränkt. Er würde noch an die Reihe kommen. Er arbeitete daran.

	Daher auch war er vollends zufrieden, als das Gutachten seiner beiden Freunde erging. Das lief auf den Artikel 64 in einer ganzen Pracht und die gesicherte Niederschlagung hinaus. Hinter seinem breiten Schreibtisch rieb er sich die Hände. Diese Kleine war zu populär geworden... «Unschuldsfigur der menschlichen Unvollkommenheit und des Versagens: Sie hat es gewagt...» Die Journalisten schreckten vor nichts zurück. Sie wollten eine Heilige: Sie würden sie bekommen. Und warum nicht, alles in allem: Heilige hatten ebensoviel Zukunft wie Vergewaltiger, und das könnte genauso gut sein für die Beförderung.

	Der Inspektoranwärter Diablozzi hatte die Erlaubnis erhalten, Lachoune am Rande der Ermittlungen zu besuchen. Eine Gunst. Die Fürsorge dieses jungen Polizisten hatte das Wohlwollen der Administration erzwungen. Er jedenfalls gewann Zentimeter um Zentimeter Lachounes Vertrauen. Mittlerweile redete sie mit ihm auf zunehmend flüssigere und zusammenhängendere Weise. Sie war noch nicht soweit, sich zu erinnern, doch sie verwehrte es sich jeden Tag etwas weniger, zurückzudenken. Das würde noch kommen.

	Im Büro des Tagesaufsehers wartete er darauf, daß man ihn holen kam. Er repetierte... «Art. 64 des Code pénal... Weder ein Verbrechen noch eine Straftat liegt vor, wenn der Beschuldigte sich zum Zeitpunkt der Tat in einem Zustand tiefgreifender Bewußtseinsstörung befunden hat oder wenn er durch unwiderstehliche Gewalt dazu gezwungen worden ist.» Das war mindestens das zehnte Mal, daß er diesen Artikel las. Damit würde man ihn nicht leimen können. Aber das Strafgesetzbuch beantwortete nicht die — seiner Auffassung nach — einzig interessante Frage: Was trieb diese Göre dazu, sich einer «Geste» beschuldigen zu lassen, die sie nicht begangen hatte? Wie ein Fragezeichen kam da just der Aufseher.

	«Sie ist ruhig, wie gewöhnlich. Aber sie sieht weniger traurig aus. Ihre kleinen Besuche scheinen irgendwie auf sie zu wirken.»

	«Na, ja, da sind ja doch noch die Behandlungen, die sind wichtig.»

	«Pah! ... Heute war sie mit der Musik dran, morgen wird dann die Knetmasse kommen... Auf jeden Fall kann ihr das nichts schaden.»

	Sie hatten das Gebäude der Administration verlassen, um in den «espace hospitalier», den Krankenhausbereich, zu gelangen. Von diesem Momentan verstummte der Aufseher. Er ging ihm voraus. Ein langer Flur, der Boden in gebrochen beigem Steingut. Auf der Rechten, alle fünf Meter, eine verschlossene, flaschengrün angestrichene Tür. Keine Klinken. Der Inspektor dachte an das Eckchen Abgeschiedenheit, das er sich in seinem Keller hergerichtet hatte. Zur Linken eine glatte Wand, dasselbe Grün bis zu einer Höhe von einem Meter fünfzig über dem Boden, worauf sich wieder ein hartes Weiß anschloß, das auf die Decke Übergriff. Da oben dann vergitterte Lichtschächte. Ein fahles Licht. Man mußte sich alles vorstellen, wobei man als einzigen Anhaltspunkt die Schultern des Aufsehers hatte. Sie waren mächtig gewesen. Nunmehr waren sie müde. Der inspecteur stagiaire wurde sich jäh mit einiger Besorgnis bewußt, daß er nach all diesen Besuchen außerstande sein würde, das Gesicht des Mannes zu beschreiben... Obwohl er sich doch in Memorisation trainierte... Wesentliche Eigenschaft bei einem Polizisten...

	«So, jetzt kommen wir in das Reich von Johanna.»

	Der Spruch blieb immer gleich. Ein beeindruckendes Hoftor, nach wie vor dieselbe satte Farbe. In einen der Flügel war eine kleine Bedienstetentür eingelassen worden. Hinter dieser Tür: ein Gitter. Der Aufseher klopfte an einen der Stäbe. Mit was, hatte er nicht gesehen. Dieser Ort bereitete ihm Unbehagen. Hier witterte er nichts mehr und verlor seine Markierungen... Er würde gleich beißen.

	Dann kam Johanna. Sie hätte auch Nonne sein können. Von irgendeinem krankenpflegerischen Orden ohne Flügelhaube. Sie trug die gleichen Ledersandaletten, eine graublaue Quasikutte, die reichlich Gelegenheit hatte, um über einen irgendwo steckenden mageren Körper Falten zu werfen. Sie hatte eine stumpfe, üppig gelockte Mähne, allüberall weiße Strähnen, die den Gedanken an einen Schleier bestärkten.

	«Wo sind meine Schlüssel?»

	«Da, in Ihrer Hand, Schwester.»

	«Ah, ja, danke... Wissen Sie, die Schlüssel hier...»

	Wie konnte man das nicht wissen, sie wiederholte es unablässig. Ihre Schlüssel zu verlieren war Johannas Obsession. Ihr Schlüsselbund war erschreckend.

	«Commissaire, ich bring Sie im Gemüsegarten unter. Da werden Sie nicht sehr weit vom Garten weg sein.»

	Das «Reich von Johanna» entsprach dem heruntergekommensten Teil der Anstalt: dem Kreuzgang eines ehemaligen Klosters vielleicht. Der inspecteur stagiaire war nicht sehr bewandert in religiöser Architektur. Er müßte mal irgendwas darüber lesen. Und über die Orden auch, er fand sich nicht zurecht in den ganzen Zisterziensern, Benediktinern, Bernhardinerinnen und einem anderen, den er vergessen hatte... Der Ort wirkte friedlich. Ein Umgang mit Säulen und einem quadratischen französischen Garten in der Mitte. Der Inspektor hatte die Stammrosen bemerkt. Doch am Ende des Säulengangs stieg man unversehens einige Stufen hinunter, um sich vor einer Spitzbogentür aus mit Nägeln beschlagenem Holz wiederzufinden.

	«Wo hab ich nur den großen Schlüssel hingesteckt?»

	Jedesmal suchte Johanna sich ab, als wäre sie von einem Scheffel Flöhe heimgesucht.

	«...Ah! Da bist du ja.»

	Er war nach Maß. Sobald diese Tür durchschritten war, wurde der Inspektor von einem Gewimmel erfaßt. Es war nicht etwa so, daß es da eine Menschenmenge gegeben hätte, doch jedes Individuum, jeder Kranke, trug eine ganze Reihe an Konvulsionen mit sich herum, die, häufig automatenhaft, von entweder kaum angedeuteten oder aber ins Unendliche wiederholten Gesten durchsetzt waren. Sie schienen nach Lust und Laune herumgehen zu können, doch die meisten folgten einem festen Weg mit recht präzisem Verlauf. Immer demselben. Das bildete so etwas wie einen Kontrapunkt zu diesem ungeheueren Gewölbesaal, der weder Form noch eindeutige Bestimmung zu besitzen schien.

	Und darauf gelangten sie dann in den Garten der Kapelle. Eine Art Botanisteneinfriedung, in der die Pflanzen akkurat geordnet, klassifiziert, registriert waren und sich ganz artig hinter kleinen Schildern und lateinischen Namen aufreihten. Patienten arbeiteten dort unter der Aufsicht eines Psychiaters, so wurde behauptet. Der alte Mann saß unter einer Art kleinem Pavillon, und die Ameisen strebten alle sternförmig auf ihn zu mit Setzlingen, Töpfen, Gerätschaften, einer Blume. Er vermerkte etwas in einem Großen Buch, das nach einem Register aussah. Und dann kehrten die Insekten wieder zu ihrer Mühsal zurück.

	Der inspecteur stagiaire Diablozzi führte sich diese Szenen haargenau vor Augen, um es glauben zu können. Der Gang durch diese Anstalt war eine Aufeinanderfolge befremdlicher Bilder. Doch die Ruhe dieser Umfriedung zog ihn an... Man dürfte hier gut aufgehoben sein. Er hatte schon häufig einen Rückzug aus der Welt erwogen.

	«Gerade Sie, wo Sie Blumen doch so lieben, commissaire! ... Aber wir haben leider keine Iris.»

	Das war ihm auch lieber. Die seinen waren versteckt. Ein kleines Gewächshaus auf dem Dach seines Mietshauses. Sein Geheimnis. Und bald das absolute Rot. Besser als Kirchenfensterglas!

	«Jetzt ist’s soweit! Der Schlüssel vom Gewölbekeller... Rühren Sie sich nicht! Rühren Sie sich nur ja nicht!»

	Johanna eröffnete ihren Tanz. Diablozzi sah ihr zu. Was konnten die Patienten in diesem Augenblick wohl von ihr denken? Einer von ihnen, ein kahlköpfiger Koloß, betrachtete sie eingehend, an den Stiel seines Rechens geklammert, wie man es mit einem Strauch macht, bei dem man sich fragt, wo im Garten er am besten stehen würde. Die da, die würde er wohl an das kleine Mäuerchen mit den Glyzinien setzen. Ihr silbriges Laub würde hübsch den Wind einfangen. Er mußte sich mal eine gute Hacke besorgen.

	«Da ist er ja, der kleine Schelm! Er hatte sich hinter dem Dicken vom Geräteschuppen versteckt. Ich hab euch beide genau im Auge! ... Eines Tages wird man uns noch die Kniescheibe vom heiligen Bernhard stehlen! ... Sie können auf dieser Bank auf die junge Frau warten, monsieur le commissaire.» (Diablozzi berichtigte nicht mehr, es war sinnlos.) «Eine Krankenschwester wird sie herführen... Na, na, meine kleinen Wüstlinge! Schluß jetzt mit dem Herumalbern...»

	Sie schüttelte den Ring, an dem all ihre Schlüssel hingen. Es war vollkommen unmöglich, einen einzigen davon zu verlieren, ohne alle zu verlieren.

	«Ich lass’ Sie jetzt allein, Sie läuten dann, wenn Sie wieder gehen möchten. Mittlerweile sind Sie mit dem Ganzen ja vertraut. Sie sind schon ein bißchen wie einer unserer Kostgänger.»

	Johanna lachte mit kleinen, von Alkohol, Tabak und anderen Meditationen zerfressenen Zähnen. Diablozzi fühlte sich von diesem Schlüsselbund und diesem schwarzem Mund bedroht. Um sich Mut zu machen, berührte er seine Waffe. Er trug sie immer, auch wenn er nicht im Dienst war. Und das war ein bißchen der Fall.

	Lachoune kam, am Arm geführt, hinzu. Die Krankenschwester behielt sie genau im Auge, als würde sie gleich fallen. Die Administration hatte eingewilligt, daß sie ihre malvenfarbene Bluse behielt. Sie setzte sich neben ihn auf die Steinbank. Unauffällig schaltete der Inspektor das Tonbandgerät in seiner Innentasche ein.

	«Na, wie ist dein Tag verlaufen, Lachoune?»

	«Und du, Teufel, hast du mir die rote Iris mitgebracht?»

	«Nein, ich hab dir doch gesagt, daß es bis jetzt noch keinem gelungen ist, ein richtiges Rot zu erhalten... Ich komm dem langsam näher... Ich werd’s schaffen...»

	«Mit dem Blut ist das ganz sicher... Da wirst du’s kriegen!»

	«Du hast recht, Lachoune, das mit der Plazenta war eine gute Idee... Ich hab welche im Krankenhaus bekommen... Aber man muß abwarten. Ich hab gerade erst damit angefangen...Jedenfalls hab ich’s dir ja versprochen... Die erste rote Iris wird für dich sein, Lachoune. Man wird ihr sogar deinen Namen geben können.»

	«Ich will nicht, daß man meinen Namen nimmt. Hier gibt’s schon einen Adler, der mich holen will.»

	«Einen Adler im Garten?»

	«Nein, im Gang. Er hatte ganz furchtbare Krallen an den Füßen und eine Hakennase. Er hat seine Flügel unter seiner Jacke versteckt... so, auf seinen Schultern. Und er hatte auch einen Pyjama angezogen, aber ich bin mir sicher, daß er ein Adler ist, der den kleinen Mädchen das Herz rausreißt.»

	«Aber nein.»

	«Wenn ich’s dir doch sag!»

	Er mußte vermeiden, daß sie sich verstockte und wieder in Schweigen verfiel. Manchmal hatte der inspecteur stagiaire den Eindruck, es würde ihm nie gelingen, sie zum Reden zu bringen. Aber an diesem Tag war sie eher munter.

	«Hast du deine Pistole mitgebracht, um den Wolf zu töten?»

	«Ja, natürlich, Lachoune.»

	«Zeig sie!»

	«Du weißt doch, daß ich das nicht darf.»

	«Dann ist es also nicht wahr! Du wirst den Wolf niemals töten können. Du hast es mir versprochen!»

	«Aber du hast mir ja nicht gesagt, wer der Wolf da ist.»

	«Das ist der, der meine Mama gefressen hat.»

	«Wo denn? Am Strand oder im Krankenhaus?»

	«Wölfe gehen nicht an Strände. Die dringen in leere Häuser ein. Und niemand hört sie.»

	«Und im Krankenhaus? Dringen die Wölfe auch in Krankenhäuser ein?»

	«Die Wölfe nicht... aber die Wölfinnen ja!»

	Sie hatte dieses Mädchen im Zimmer also gesehen! Jetzt durfte er sie nicht abdriften lassen. Einen Hinweis, nichts als einen Hinweis. Und er versprach sich, den Rest des French-Cancan wiederzufinden. Los, red schon! Ab und an hatte er Lust, sie wie eine Sparbüchse zu schütteln. Tack! Eine kleine silberne Münze würde herausfallen und auf Zahl landen. Er würde sie umdrehen. Kopf: Das wäre dann La Goulue! Sauber wie eine anthropometrische Personenkarteikarte, die man aus dem Kasten zieht. Er bräuchte sie nur noch vor sich hin zu setzen. Das Lächeln wie der Scheitel im Haar. Los! Red von dem Wolf und der Wölfin... Rede... Diablozzi hatte sich noch nie so erregt gefühlt. Das kam sicher von diesem sonderbaren Ort.

	«Wie ist denn eine Wölfin so, Lachoune?»

	«Die ist ganz weiß, die ist wild und grausam, die spricht...»

	«Die spricht! Aber was sagt die denn so?»

	«Ich weiß nicht mehr... Zeig mir deine Pistole...»

	«Versuch dich zu erinnern. Ein Wort, ein einziges Wort!»

	«Zeig mir deine Pistole, du hast es versprochen... Du bist kein richtiger Wolfsjäger! Geh weg!»

	«Aber sicher doch. Hier, sieh.»

	Der Inspektor zog behutsam seine Waffe hervor und zeigte sie ihr auf der flachen Hand, im Schutz seiner Jacke, wie ein Andachtsbildchen.

	«Laß mal sehen, ob sie schwer ist.»

	«Nein, das kann ich nicht, sie ist geladen. Das ist gefährlich... Sprich mal wie die weiße Wölfin.»

	«Sie spricht wie alle. Sie will mich dazu bringen, daß ich weggeh. Aber ich hör nicht auf sie.»

	«Was sagt sie sonst noch?»

	«Laß mich sie anfassen. Nur um zu sehen, ob sie echt ist. Ob du den Wolf auch töten kannst.»

	«Und die Wölfin, muß die auch getötet werden?»

	«Nein, die werden wir nur einfangen... Hast du ein Versteck?»

	«Ja, ein sehr gutes Versteck an einem dunklen Ort. Da kann niemand rein, sonst explodiert es... Paff!»

	«Und kann man ihr auch Schläuche reinstecken?»

	«Ganz viele... in die Nase, in den Mund... überallhin...»

	Diablozzi entdeckte, daß er an gewissen Vorstellungen Gefallen fand... Man muß auch dazu sagen, daß dieses Mädchen sich im Krankenhaus ordentlich über ihn lustig gemacht hatte.

	«Jetzt leg deinen Revolver in meine Hand... Sonst ist es kein echter!»

	Der inspecteur stagiaire Diablozzi zögerte noch. Sie war bekloppt, das war mal sicher, aber wenn sie sich verstockte! ... Also überschritt er eine jener Schwellen, die einem beinahe im Körper materialisiert zu sein scheinen, so schwer fällt es. Wie eine Art Sehne, die zu durchschneiden war. Die Seiten des Vorschriftenbuchs mit der Klinge. Dieser Gedanke gefiel ihm. Nein, wirklich, er lernte viel in letzter Zeit, der Anwärter. Er legte seine Waffe auf die ausgestreckte Hand Lachounes. Niemand konnte sie sehen. Die Göre packte die Waffe und richtete sie auf ihn.

	«Du bist der Wolf!»

	Quasivorschriftsmäßige Fernsehserienstellung. Nicht bewegen. Wie klein die Öffnung eines Laufs von der Seite doch war! Ihm fiel nichts ein. Er versuchte nicht einmal auf den Sicherungshebel zu wetten.

	«Peng! Peng! Du bist tot. Du bist der Wolf! ... Haha! Da hast du aber Angst gekriegt, he! Da, ich will’s gar nicht, das ist schmutzig, dein Ding! ... Nimm’s zurück.»

	Der inspecteur stagiaire steckte seine Waffe mit einiger Erleichterung weg. Ja, er hatte Angst gekriegt. Na und? ... Der Blick dieses Balgs! ... Das stank nach kaltem Nitrorauch... Im Innern seines Schädels kehrte sein Gehirn ganz allmählich vom gasförmigen Zustand in den schwammigen Zustand zurück.

	«Du bist ein richtiger Jäger...Jetzt bin ich mir sicher.»

	«Ääh... Gut... dann bist du also bereit, mir zu helfen?»

	«Ich hab einen Plan. Ich weiß, wo sie ist, und wir werden ihr eine Falle stellen... das ist ganz einfach... Hör zu... Du wirst mich heute nacht holen kommen. Du wirst über die Mauer springen... Die ist nicht sehr hoch, das wird leicht sein... Auf der anderen Seite ist ein Weg... Du kannst mit deinem Wagen kommen... und danach gehen wir beide zu ihr.»

	Dümmlich nahm der inspecteur stagiaire die fünf Meter der Umfassungsmauer in Augenschein. Warum nicht. Bei der militärischen Grundausbildung waren ihm derartige Übungen verhaßt gewesen, aber er stellte sich dabei nicht schlechter an als die anderen. Heute abend sollte es also passieren. Der Besuch war beendet.

	Am Eingang zum Gemüsegarten zog der inspecteur stagiaire, um nach Johanna zu rufen, an der dünnen Kette einer Bronzeglocke. Das tönte ein wenig, und er begann sich langsam bewußt zu werden, wozu er sich soeben entschieden hatte. Man würde heute abend weitersehen.

	 

	Der inspecteur stagiaire Diablozzi parkte seinen Wagen unten am Weg. Er schaltete die Lichter aus. Die Nacht nahm ihn in sich auf. Aus dem Kofferraum holte er das aufgerollte Seil und die Mauerkralle. Er mußte querfeldein zur Anstalt hinauf vorrücken. Er hatte sich klassisch ausgerüstet. Rangers, Jeans und Lederblouson.

	In der Dunkelheit wirkte die massige Wand der Anstaltsmauer imposant. Wie wenn man Angst hat, stellte er sich Fragen hinsichtlich des Materials... Ja, das Seil war lang genug, die Mauerkralle würde selbst an einem Haken halten, die Handschuhe? ... Nein, er hatte sie nicht vergessen. Er mußte sich zwischen den Stacheldrahtzäunen und den Dornenhecken hindurchwinden. Die Nacht war mild. Die einfachen Wohlgerüche von Gras und Erde, die den ganzen Körper erfüllen. Eine verworrene, ungewisse Anwandlung, die ihm das Gefühl vermittelte, auf eine animalische Weise diesem großen Ganzen anzugehören. Sicher die ländliche Metaphysik des Vollmonds, die bäuerlich-bodenständige Sehnsucht oder schlichtweg der reine grüne Schiß. Diablozzi stellte sich keine weiteren Fragen zur Farbe.

	Er entdeckte die Tür des Gemüsegartens. Lachoune hatte zwei Uhr gesagt. Also mußte er noch zehn Minuten warten. Dort oben zeichnete sich die Oberkante der Mauer scharf vor einem stürmisch aufgewühlten Himmel ab. Die Schneide eines Fallbeils. Er überprüfte den Maueranker.

	Auf der anderen Seite der Mauer wartete Lachoune bereits in der Nähe des Schuppens für die Gartengeräte. Sie hatte ihre Taschenlampe nicht wiederbekommen. Pech. Die Armbanduhr aber, die war in dieser Nacht bei weitem wichtiger. Der Polizist würde in einer Viertelstunde da sein. Plötzlich verharrte sie reglos. Irgend jemand hatte soeben eine Scheibe eingeschlagen, bei dem Schuppen, genau hinter ihrem Rücken. Die Tür war geöffnet worden. Jemand war hineingegangen. Lachoune duckte sich und schlich vorsichtig bis zu dem kleinen Fenster. Zunächst hörte sie nur die Geräusche hin und her geräumter Geräte, die Stiele, die Eisenteile, und dann erspähte sie einen Schatten, der sich bewegte. Ein Mann sicherlich. Sie dachte an den Polizisten. Aber was sollte er da machen, und um diese Uhrzeit? Vielleicht ein Patient. Er versuchte zu türmen. Das geschah häufig. Ziemlich beängstigend, es gab unter ihnen auch gefährliche. Die Schritte des Mannes knirschten auf dem zerbrochenen Glas. Schwer. Die Tür des Schuppens schloß sich wieder. Lachoune verfolgte seine Bewegungen nach Gehör. Ihr Herz hämmerte. Wenn er sie hier fand. Der Silhouette zeichnete sich zwischen zwei Bäumen ab. Er kam näher. Im Mondlicht erkannte sie endlich André den Kahlen... ein Lieber. Er arbeitete im Garten. Der König des Rechens.

	«André! Gehst du spazieren?»

	«Prinzessin! Suchst du auch ein Werkzeug?»

	«Und du?»

	«Ich hab’s gefunden.»

	Er zeigte ihr einen neuen Spaten, dessen Eisen in der Dunkelheit blinkte. Die andere Hand war hinter seinem Rücken versteckt.

	«Und in der, was hast du da?»

	«Nichts, nichts.»

	«Zeig!»

	Er schüttelte den Kopf, senkte dann die Augen und zeigte eine blutverschmierte, reichlich zerschnittene Hand vor. André hatte die Scheibe wahrscheinlich mit der Faust eingeschlagen. Er schien keine Schmerzen zu haben. Sie konnte nichts für ihn tun.

	«Und was wirst du mit deinem Werkzeug machen?»

	«Das ist für Johanna. Sie hat Läuse! ... Und du, Prinzessin, gehst du spazieren?»

	«Nein, man wird mich entführen.»

	«Du gehst also weg, Prinzessin! ... Willst du das denn?»

	«Nein, aber ein Mann wird gleich über die Mauer kommen. Er hat eine Pistole.»

	«Aha! ... Dann wird er wie eine Eidechse runterklettern.»

	André wirkte versonnen. Den Spaten in der Hand wie zur Nachtwache Posten stehend. Über ihnen hatten die zwei Krallen des Kletterankers sich gerade an der Mauerkante festgehakt.

	Dem inspecteur stagiaire Diablozzi war ein hübscher Wurf gelungen. Der Aufstieg wurde schon mühsamer. Er hatte sich die Arme hinter seiner Schreibmaschine verweichlicht. Das Schlittenzurückstellen bereitete nur äußerst unzulänglich auf derlei Übungen vor. Recht und schlecht gelangte er oben an der Mauer an (er hätte wohl auch «Gipfel» gesagt). Rittlings in der Höhe, pfiff er zweimal leise. Lachoune antwortete. Ein echtes Wölflingsszenario. Gewiefter-Polizist hakte den Maueranker auf der anderen Seite ein und nahm den Abstieg in Angriff. Die Handschuhe brannten ihm an den Fingern. Er berührte den Boden. Vorsicht jetzt, nur ja keinen Ruck, das ist nicht der richtige Augenblick, daß alles runterkommt... «Entschuldigen Sie, Johanna, könnten Sie mir vielleicht den Schlüssel geben, damit ich raus kann, ich hab mich verlaufen...» Er lächelte. Warum nicht. Man sollte im Leben niemals eine Gelegenheit zum Lachen verpassen.

	Hatte der inspecteur stagiaire Diablozzi, als er mit beiden Füßen am Boden war, noch die Zeit, den Blitz des Stahls zu sehen, der ihn traf? Hatte er noch Muße, ein letztes Mal an seine Iris zu denken, und an dieses absolute Rot, das er nicht mehr erzielen würde? Kaum wahrscheinlich. Soviel ist gewiß, daß das Eisen des Spatens auf seinen Schädel niedersauste. Etliche Zeit später wird der Gerichtsmediziner sagen: «...Der scharfkantige Metallgegenstand spaltete den linken oberen Teil des Hinterhaupts bis zu einer Tiefe von neun Zentimetern auf und fügte der Nordhemisphäre des Gehirns dabei irreversible Schäden zu...» Der Rest war nur Literatur. Von diesem Augenblick an war er tot. Ende der Ausbildung. Absolutes Schwarz.

	Nachdem André, zu seiner eigenen Befriedigung, die Wirbelsäule in Höhe des zweiten Zervikalwirbels durchtrennt hatte. Wofür eigentlich? Der Kopf rollte nicht einmal.

	«Wir müssen ihn verstecken, Prinzessin... Er sieht nicht schön aus!»

	«Der wird guten Humus geben.»

	André zog den Körper zur Torfgrube. Für den Kopf mußte er noch einmal gehen. Lachoune hatte Diablozzi selig seines Revolvers, seiner Autoschlüssel und seines Paars Handschuhe erleichtert. Recht betrübt ließ sie André allein mit seiner Gärtnerei zurück. Lachoune kletterte zur Mauerkante hinauf. Der Inspektorenanwärter hätte sich dabei eine Scheibe abschneiden können. Von dort oben sah sie André, der den Körper verscharrte. Diablozzi mochte Blumen, hoffen wir, daß die Blumen Diablozzi auch mögen werden. Epitaph.

	Lachoune war bereits auf der anderen Seite der Mauer.
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	Von dem kleinen Weg unterhalb der Anstalt blickte Lachoune zurück auf die massig in der Dunkelheit aufragende Mauer. Sie lächelte. Alle waren sie dahinter geblieben... der Flic, die Ärzte, die Schwestern, die Kranken. Und sie, die «arme kleine Lachoune», sie stand da, mit einem Seil, einer Taschenlampe, Autoschlüsseln und einem Revolver. Sie dachte an die ganzen Trottel, die sie wie ein dummes Balg oder eine Kranke behandelt hatten. Sie hielten sie für verrückt. Das paßte ihnen in den Kram. Ihr auch.

	Es war einfach, den marineblauen R 19 des Inspektors zu finden. Sie schaute sich das Nummernschild an, es war sein Privatwagen. Schade! Sie setzte sich hinein: ein Geruch nach Katze und Skai. Sie inspizierte das Handschuhfach: Erste-Hilfe-Tasche, Kassetten, Kartensatz, Deospraydose. Plötzlich strichen Scheinwerferlichter über die Straße. Es wäre idiotisch, sich jetzt entdecken zu lassen. Sie nahm die Karten und die Lampe und ging das Feld hoch. Im Schutz einer Hecke orientierte sie sich und zeichnete ihre Route mit einem blauen Stift ein. Lachoune wußte genau, wohin sie wollte und was sie zu tun hatte. Darauf zog sie die Schnürsenkel ihrer Basketballschuhe fest und kehrte wieder zum Wagen zurück.

	Ein richtiges Kalb, die Karre des Inspektors. Sie sah ihm ähnlich: Häkelkissen auf der Hutablage und kleines Caisse d‘épargne Eichhörnchen als Maskottchen am Rückspiegel. Was aber nicht verhindert hatte, daß man ihm die Sparbüchse aufgeklopft hatte, dem guten Diablozzi. Ein hübscher kleiner Schlitz eines rosa Schweinchens. Jetzt hatte er seinen Frieden. Der Wagen fuhr ruhig. Die Nacht drang durch das geöffnete Seitenfenster herein, die Gerüche von Bauernhöfen, Vieh und Unsauberem. Es stank nach kleinem Durcheinander.

	Lachoune klemmte sich den Revolver zwischen die Schenkel, legte sich die Taschenlampe in Reichweite, die Karte auseinandergefaltet auf den Beifahrersitz. Sie mochte diese Anordnung der Gegenstände. Endlich hatte sie ihr Vorhaben zum Greifen nah vor sich. Es war beinahe so, wie die Steine eines Gesellschaftsspiels aufzustellen. Doch in diesem Fall war sie es, die austeilen würde!

	Von Anfang an hatte sie ihren Plan in ihrem Kopf und in ihrem Körper verschließen müssen. Ihn memorisieren, ihn verbergen, ihn entwerfen. Einmal, im Krankenhaus, hatte sie tatsächlich geglaubt, ihr Vater würde alles durchschauen. Was für ein Idiot! Obwohl sie Ivan dort doch auf seinem Motorrad gezeichnet hatte. Und die Nummer des Kennzeichens! Seit sie es auf ihrem Lesezeichen wegradiert hatte, fürchtete sie andauernd, sie könnte es vergessen. Diese Zeichnung war eine Unvorsichtigkeit gewesen, aber ihr Vater war einfach blind. Er, der sich so klug, so kultiviert, so intelligent glaubt. Die Hände am Lenkrad verkrampft, trat Lachoune das Gaspedal nieder. Auf der gewundenen Straße hielt der Wagen jetzt gut die Spur. Sie spürte physisch, daß das Gummi der Reifen sich in den Kurven verformte und geradezu auf die gleiche Weise in den Bitumen biß, wie man gerne ein Gesicht beißen und es wie weichen Kies ausspucken würde. Beruhig dich, meine Große, sonst wirst du dich noch in die Botanik setzen. Und Unkraut wie du wächst schlecht.

	Und endlich sah Lachoune die Lichter einer Stadt wie am Grund eines Tals. Es war dasselbe Gefühl, als käme man aus einem Wald heraus und näherte sich ohne Deckung. Sie bremste ab. «Total ouvert 500 m.» Lachoune drückte den Revolver zwischen den Beinen. Ein wenig heißer. Und wenn sie es versuchte. Nur ums auszuprobieren. Sie bog in die Zufahrt der verwaisten Tankstelle ein und hielt an einer der Zapfsäulen (Super! ... Die Zeiten waren jetzt vorbei). In seinem Glaskäfig las der Tankwart eine Zeitung, die Füße auf seinem Schreibtisch. Er schien sie nicht gesehen zu haben. Sie war aber doch über das Signalkabel gefahren. Lachoune schob sich den Revolver in ihren Gürtel, schloß ihren Blouson wieder und stieg aus dem Auto. Der Typ las weiter. Irgendeine sehr leise Musik schleimte aus dem neben dem Telefon stehenden Transistor. Einen Plastikbecher auf der Antenne. Es gab nur die Nacht, das Neonlicht und den Geruch von Öl. Es war zu einfach. Da war der andere, dargeboten, vakuumverpackt. Sie zog den Reißverschluß ihres Blousons langsam herunter und öffnete die Glastür. Der Typ las, das Radio plärrte. Sie würde ein Loch in die Zeitung in der Rubrik Stellenangebote machen.

	Doch kaum hatte sie den Fuß ins Innere des Büros gesetzt, erstarrte Lachoune, wie von einem Stromschlag getroffen. Eine graue Masse hatte sich auf sie gestürzt und blieb einen Meter vor ihrem Gesicht in Schwebe. Ein deutscher Stalag-Schäferhund. Die Reißzähne fraßen ihm die Schnauze bis zu den Augen. Vor Angst wurde sie gegen den Getränkeautomaten geschleudert. Das Ding riß an seiner Kette wie ein Fernsehkritiker. Sein Würgehalsband stand ihm so breit wie eine Altweiberfaltenbinde um die Kehle.

	«Sitz, Radjah! Sitz! ... Haben Sie keine Angst, Mademoiselle, er ist nicht böse.»

	Der honigsüßliche Ton und der gierige Blick des Tankwarts besagten genau das Gegenteil. Das war sicher das kleine nächtliche Vergnügen dieses Furzsacks. Sein netter kleiner Druckposten. Er blickte Lachoune ganz fest in die Augen, um sich sabbernd an ihrem Schiß aufzugeilen. Ein dicker Bär, der seine Pfote in die Wagenschmiere getaucht hätte. Der Hund beruhigte sich allmählich. Lachoune nahm aufs Geratewohl eine Tafel Nußschokolade, eine Dose Cola und ein Paket Madeleine. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und vergaß ihr Wechselgeld beim Hinausgehen. Der Tankwart legte sich wieder hinter seiner Zeitung auf die Lauer und der Hund auf der anderen Seite der Kasse... Der nächste bitte!

	Im Wagen sitzend, das T-Shirt klebte schweißnaß auf der Brust und das Herz am Anlasser, betrachtete Lachoune die Tankstelle in der Nacht: Es erinnerte einen an das schlecht eingepaßte Schwarzweißfoto irgendeines Wochenend-Fait-divers unter Vermischtes. Doch es war nicht so einfach wie in der Zeitung. Irgendwo steckte der Druckfehlerteufel drin. Während der Fahrt mampfte Lachoune alles, was sie gekauft hatte, ohne zu atmen in sich hinein. Darauf erbrach sie sich aus der Wagentür. Danach war es gerade eben besser als zuvor, ein bißchen mehr Platz für die Knarre. Lachoune fiel ein, daß sie gar keinen Führerschein hatte. Sie war noch zu jung.

	Der inspecteur stagiaire Diablozzi selig wohnte in einem ordinären HLM im Osten der Stadt. Die Art Sozialwohnungssiedlung, wo ein Flic das Gefühl hat, auf Heimarbeit zu machen. Lachoune suchte nach einer Ecke, in der keine Gefahr bestand, daß man ihr den R19 ausweidete. Etwas, was gut im Blick war, aber diskret genug, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sie fand. Doch Jimmy, der Typ, der gerade mit Nebelscheinwerfern beschäftigt war, erkannte den Wagen des Inspektors. Er hatte seine Knobelbecher lange und häufig genug darin rumgedrückt, nämlich bei den kleinen lokalen Wetterberichten, die er Diablozzi regelmäßig lieferte. Er durfte dieses Mädchen nicht aus den Augen lassen. Sicherlich rentabler als die Boschs aus Taiwan.

	Lachoune versuchte sich einen sicheren festen Schritt zu geben. Der kleinste Schattenwinkel schien ihr völlig mit Leder ausgefüttert. Männerschultern, der Geruch einer dunklen Zigarette, Blicke. Ein Typ im Unterhemd brüllte vom vierten Stock einer Patricia zu, daß sie gar nicht mehr hochkommen bräuchte. Die Betreffende, auf der Rückbank eines alten Simca-Aronde emsig zu Werke, hatte auch nichts mehr zum Hochziehen. Ein Typ saß rauchend vorn und wartete, daß er an die Reihe kam. Lachoune betastete den Lauf des Revolvers in ihrer Tasche. Aus unterschiedlichen Gründen. In dieser Nacht blieben noch immer ein paar Fetzen Sommer. Sie hatte Lust auf eine Marlboro.

	Die Eingangshalle war banal mit Graffiti besprayt. Es brauchte keine Briefkästen. Sie wußte alles über den Inspektor. Er war ein Schwätzer gewesen. Der Fahrstuhl gehörte zur Sorte, die Teilzeitarbeit schieben. Sie nahm die Treppe... Vierter... Ein eigenartiger Geruch nach Vanille... 684... Tür aus Balsaholz und Schloß von Prisunic. Nicht furchtsam, der Inspektor. Sie hatte die Schlüssel. Das Appartement roch nach Katze. Sie hätte die Deospraydose mitnehmen sollen. Lachoune zog die Vorhänge zu und knipste tastend eine Stehlampe an. Das reinste Museum! Ein Raum in der Art Boudoir Louis XV Ein Rosencamaieu, ein Kronleuchter mit Gehänge, Möbel aus Rosenholz, blaues Sèvres-Porzellan, mit Lilien besäter Lesesessel. Durch diese Polstertüre hätte eine wie ein Bauernbrot gepuderte Marquise eintreten können. Doch es war nur ein Angeber von blauem Perserkater, der sie fixierte: ein dicker, zum Teppichboden passender und durch statische Elektrizität wuschelig aufgeblasener Kater. Lachoune zog den Revolver hervor und zielte ihm zwischen die Augen. Das würde bis zu den Wandbehängen spritzen. Die Aristocats an die Laterne! Sie hätte ihn gern unter den Lampenschirm gehängt, um ihm eine kleine Helmsitzung zu verpassen, bis er einem Siamkater glich. Elektroschock und Genmanipulation.

	Lachoune begnadigte den Perserkater und ging die Küche inventarisieren. Sie ließ sich vor dem Kühlschrank nieder und nahm ihn sich Fach für Fach vor. Sie aß sich von oben nach unten durch, und im Gemüsefach fand sie vier Einmachgläser von trübem und blutig rotem Inhalt. Die Plazenta für seine Iris! Wenn man bedenkt, daß man darin geschwommen ist... Lachoune schloß die Tür wieder, wie man seinen Gürtel weiter schnallt. Keinen Hunger mehr! Bei den Bekloppten herrschte die Gastronomie in Pillen vor. Doch schon von klein auf verstand sie zu schlucken und zu erbrechen. In der Anstalt Saint-Bernard hatten sie sie nicht in Blau und Rosa betäuben können. Und jedesmal hatte sie der Aufseherin schön ihren Rachen gezeigt. Die Brillenschlange schaute von unten rein wie eine Mandel-Gynäkologin.

	Unter dem Spülstein stöberte sie Cidre aus der Vendée auf. Der Korkenknall eines traurigen Champagners, das raspelig Kratzige grüner Apfel und der Durchfall auf der Rechnung. Lachoune leerte die Flasche. Ein richtiges Fest für einen Gefängnisausbrecher! Jetzt aber an die Arbeit.

	Hinter der Polstertür das Zimmer des seligen Monsieur... Baldachin, Tüllvorhänge und Miniaturen. Der Inspektor machte in Conforama-Pompadour. Hier konnte es nicht sein. Lachoune durchwühlte den Wandschrank in der Diele... nichts. Verwunderlich dieses Appartement... Nirgendwo fand sich die Spur eines kleinen Details... Diablozzi war schließlich Flic! ... Und er war ganz verrückt mit seinen Iris.

	Er mußte seine Leidenschaften doch wohl irgendwo verstaut haben.

	Hinter der Tür, an einem Haken: ein Schlüsselbund. Banal. Und eine flache Taschenlampe. Lachoune dachte sofort an den Keller. Einer der Schlüssel war für ein Sicherheitsschloß. Er sorgte sich mehr um seinen Fusel als um seine Katze. Merkwürdig. Lachoune verließ das Appartement. Auf dem Treppenabsatz noch immer dieser Vanillegeruch. Nur stärker. Sie ging wieder hinunter. Die Tür in der Eingangshalle war mit einem obszönen Graffito versehen, das andere Zugänge eröffnete. Lachoune fühlte sich nicht betroffen. Einer der Schlüssel im Bund öffnete den Riegel. Eine Rampe. Dunkelheit mit Salpeter. Keine Kellerbeleuchtung. Sie betastete den Revolver. Im Lichtkegel ihrer Taschenlampe: die Lattentüren der Kellerverschläge. Die Nummer des Appartements mit Schablone darauf... 676... Rattengiftkörner, der Geruch nassen Sands und das Gefühl, Spinnweben in den Haaren zu haben. Das Herz rutscht ein bißchen weg... 681... Der Raum für die Mülleimer. Feuchte Fäulnis. Ein Schwall. Und der Mist, der das Fallrohr des Müllschluckers hinunterplumpst. Ein dumpfer Aufschlag... 682... Lachoune umklammert das Schlüsselmäppchen in ihrer Blousontasche. Doch... sie bleibt jäh stehen. Ein Duft! ... Dort, irgendwo in der Dunkelheit... Vanille, wiederum, aber mit irgend jemandem dahinter! Lachoune streicht mit dem Lichtstrahl in Mannshöhe um sich. Nichts. Weiterhin der Duft... nur näher... opiumartiger.

	Plötzlich wird sie von hinten mitten um den Leib gepackt, hochgehoben, geknebelt. Eine weiche Hand, die nach gelbem Tabaköl stinkt. Die Taschenlampe tanzt wild herum. Sie wehrt sich. Man schleppt sie einfach wortlos mit. Eine Art Krake mit Schlupfknotenarmen. Lachoune gibt auf.

	«Da Seht mal, was ich gefunden hab, Brüder!»

	Die besagten Brüder sind zwei blacks, auf einer am Boden liegenden Matratze hingefläzt, in einem von einer Kerze beleuchteten Kellerverschlag. Sie ziehen an Tüten, daß es kracht, und haben Augen wie Glückselige. Das Ganze nebelt ordentlich mit den guten Gerüchen der Heiligkeit ein, und die beiden mit großen Nasenlöchern machen sich Backen wie Putten aus bemaltem Holz.

	«Hast du Heu, Joghurt?»

	«Nein, sie gehört zu der Sorte ohne Farbstoff. Sie schnüffelt nur rum, das ist alles, meine Brüder.»

	Der Krake wirkte klarer als die beiden anderen... Sorte Spaghetti-Harlem-globetrotters.

	«Also, Jimmy, warum bringst du sie dann her? D’ja!»

	«Zum Plaudern, meine Brüder. Wir müssen alle warnen, daß Babylon dem Erdboden gleichgemacht wird. D’ja P’tit Paul!»

	«Genau, plauder nur... plauder, Jimmy.»

	Und schon begann der andere wieder, seinen Nektar zu nuckeln. Der dritte hatte seine Dampfbeelzebub-Räucherung nicht einmal unterbrochen. Lachoune behielt die Hände in den Taschen ihres Blousons. Bereit.

	«Siehst du, Kleine, wir sind Rastas. ‹D‘ja P’tit Paul›, das ist unser Name, weil wir nämlich französische Rastas sind! ... Nur, damit sich die Rassisten zweimal in den Arsch beißen.»

	Lachoune bemerkte erst jetzt, daß sie ziemlich blau-weiß-rot an der Mütze mit den Ganjablattabzeichen waren. Harmlose miese Flaschen, die sie jedoch aufhielten. Der Prediger fuhr fort:

	«...Babylon wird dem Erdboden gleichgemacht, alles wird in Schutt und Asche gelegt, bis auf den Mittelpunkt der Welt. Und der Mittelpunkt der Welt, der ist hier.»

	Er zeigte auf seine Füße. Dümmlich schaute Lachoune auf den Boden.

	«Hamed hat das nämlich ausgerechnet. Und Hamed ist der Sohn von Harki, und schließlich waren es die Araber, die die Algebra erfunden haben. Stimmt’s nicht, Hamed?»

	Bescheiden hob der Angesprochene eine weichliche Hand, um beizupflichten. Lachoune fragte sich, warum sie sich den Mist eigentlich weiter anhörte. Sie wollte schon die Waffe ziehen und ihre kleinen Erledigungen machen. Doch der Jimmy stand noch immer hinter ihr.

	«Genaugenommen, kleine Schwester, ist der Mittelpunkt der Welt direkt neben dran, nämlich der Keller 684... der von dem Flic... aber die Tür ist verdammt gut verriegelt...»

	Er hatte die Stimme und die Augen eines Typs, der soeben mit einem Schlag nüchtern geworden wäre.

	«Und du, kleine Schwester, du kommst grad aus seinem Appartement.»

	Die anderen hörten auf zu rauchen. Sie fixierten sie, mit einer starken Rotdominante in der Trikolore. Man ließ die diesbezüglichen Davidschen Proportionen fallen.

	«Also gib her, kleine Schwester... gib den Schlüssel.»

	Er hatte sich an die Tür gelehnt und öffnete ein Rasiermesser wie einen Fächer. Bis sie die Hand in den Blouson gesteckt hätte, hätte er sie, weiterhin lächelnd, auch schon von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt. Lachoune gab ihm das Schlüsselmäppchen, nach Art gute Verliererin.

	«D’ja P’tit Paul! ... meine Brüder, Jah ist mit uns!»

	Die anderen waren mit einer erstaunlichen Lebhaftigkeit aufgestanden. Wahrscheinlich zogen sie sich Joints aus französischem Soldatenknaster rein. Alle sahen auf den Schlüsselbund wie auf das kleine Jesuskind... Drei Melchiore und eine Jungfrau. Beinahe.

	«Dann los! Geh du vor, kleine Schwester.»

	684. Die Tür war gepanzert wie eine Pokerpartie. Die reinste Provokation. Der Spaghetti-Harlem schob alle zur Seite.

	«Warum zuerst du, Bruder?»

	«Das stimmt, er hat recht, warum du?»

	Lachoune hoffte auf ein Durcheinander, das ihr die Gelegenheit verschaffen würde, das Ganze auszutarieren. Keine Chance.

	«O.k. dann gehen wir gemeinsam rein... Tut mir leid, kleine Schwester, aber das Paradies ist das Land der Männer.»

	Er hatte hellseherische Gaben, der Harlem. Doch mit seinem Globetrottern war jetzt ein für allemal Schluß. Kaum hatte er mit seinen beiden Schatten die Schwelle der Tür überschritten, setzte ein heftiger Blitz die Türöffnung in Brand und blies ein mächtiger Luftstoß sogleich ihre drei Kerzen aus... Happy birthday! Die Körper wurden an die gegenüberliegende Wand geschleudert. Sie hinterließen darauf diverse Spuren in Blau-, Weiß- und Rotdominanten. Kleines privates und diskretes Feuerwerk. Fast ohne Lärm. Ein kräftiger Pulvergeruch. Ihr letzter sniff.

	Lachoune beleuchtete den Haufen. Sie ward des Kummers enthoben, alles war dermaßen vermengt, daß man nicht wußte, was man beweinen sollte. Schade, ihre Augen brannten: Sie hätte sich nicht mal zwingen müssen. Sie fragte sich aber trotz allem, welcher Typ Sprengstoff eine derartige Deflagration bewirken konnte. Modern!»

	Der Keller des Inspektors Diablozzi selig war eine Art Mönchszelle: ein dickes Brett aus massivem Holz zum Schlafen, ein Tisch, ein Stuhl, ein schmiedeeiserner Kerzenhalter, ein Krug und eine Schale aus blauem Steingut. Und dort, auf einem kleinen nackten Regal, wie ein Ei... sein Taschentonbandgerät! Daneben lagen noch ein Schulheft mit schwarzem Umschlag und eine Pappschachtel mit Bändern darin. Lachoune hatte, was sie suchte. Die drei Wächter vor der Tür schienen geschmolzen zu sein. Aneinander geschmiedet. Sorte Waffenstillstandsbronze für Dorfplätze.

	Lachoune ging wieder nach oben, um die Bänder im Wagen abzuhören. Sie waren fast alle darauf... sie, ihr Vater, und... das Mädchen mit den roten Schuhen. Die war es, die sie als erste finden mußte. Und anschließend würden die anderen an die Reihe kommen.

	Lachoune klemmte sich ihren Revolver zwischen die Schenkel und startete.
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	Héra war still und leise in ihre Bude im Nature zurückgekehrt. Sie verließ sie nicht mehr. François und sie hatten gemeinsam beschlossen, sich einige Tage lang nicht zu sehen. Funkstille. Nicht etwa wegen der zur Schau getragenen Trauer, aber die Flics schlichen noch immer um die Angelegenheit herum. Es war langsam etwas viel. Ein anderer streunte durch die Gegend: und zwar Ivan. Er würde bald wieder auftauchen. Die Patronne hatte ihn bereits gesehen. Die Ruhe der üblen Tage. Man würde ihn irgendwie in die Irre führen müssen. Sie hatte eine kleine Idee im Hinterkopf. Es würde nicht einfach sein.

	Was ihr Sorgen machte, war François. Ihn ganz allein in der freien Natur zu lassen, mit seinem Schmetterlingsnetz in der Luft. Nicht gut. Sobald er seine Sachen liquidiert hatte... ab durch die Mitte und das Weite gesucht! Strumpfwaren und Trikotagen: nur keine Umstände! Sie würde ihr dickes Schlummerle wickeln und einmummeln, und dann au revoir! ... Patronne... meine Rechnung!

	 

	François war verschwunden. Jedenfalls so gut wie. Seit der «Geste» seiner Tochter hatte er sich von dieser leeren Wohnung schlucken lassen. Er spürte die Wollboutique förmlich unter seinen Schritten wie einen toten Kriechraum. Er müßte verkaufen. Die ganzen Nächte über wetzte er wie auf einer schiefenen Ebene sinnlos von Raum zu Raum gleich der kalten Kugel eines abgeschalteten Flippers. In seinem Rücken hatte es zu stark gerüttelt und gestoßen. Jedesmal war er woanders gewesen. Zuerst jene Nacht und dann Lachoune. François fühlte sich, als würde man ihn zwingen einen alten nassen Überzieher mit Fischgrätmuster zu tragen. Er konnte ihn nicht abnehmen, ohne Gefahr zu laufen, sich selbst mit an den Garderobenhaken zu hängen.

	Da er so schrecklich unglücklich war, würde Héra es sicher bald spüren und herkommen. Sie würde ihn trösten. Es stimmte ja auch, die Ermittlungen, die Beerdigung, seine Tochter auf dem Friedhof, die Krankenpfleger, die Fotografen, dieses ganze Herumgetrampel, dieses Gedränge. Das war doch keine Lappalie. Sie würde sich dessen schon bewußt werden, auch wenn sie gesagt hatte, daß sie vorsichtig sein müßten. Er hätte eine Kordel aus roter Wolle flechten können, um sich in Farbe aufzuhängen. Sich schick aufhängen, der Gedanke könnte ihm schon kommen. Man wußte nichts. Es war an Héra zu kommen. Und außerdem wurde er noch verfolgt. Ein Typ mit einem Motorrad. Ein- oder zweimal. Das kam nicht von der Müdigkeit. Da war er sich sicher. Héra mußte ihm glauben.

	 

	Die Patronne hatte recht wenig Intelligenz, aber Instinkt in allen Fettwülsten. Sie spürte, ohne genau zu verstehen, was so an merkwürdigen Dingen rund um ihr Café passierte. Ivan, Héra, der Schmetterlingsjäger, und dahinter die Frau und das Mädchen. Schon eine Tote, ganz abgesehen von dem Hausmeister im Lycée und dem Holländer und diesem armen Ding in der Anstalt, das nicht besser dran war! Dieser komische Inspektor, der noch vorgestern vorbeigekommen war, wiederholte andauernd «...Da gibt’s ‘ne Verbindung... Da gibt’s ‘ne Verbindung...» Letzten Endes würde sie es auch glauben. Sie ertappte sich dabei, um diese Bälger Angst zu haben. Wie eine Mutter! Dieser Gedanke, der versetzte ihr einen ordentlichen Schlag Alter. Das war, wie wenn man eines Morgens vor dem Spiegel steht und seine Brüste sieht, die für niemanden hängen. Zum Glück gab es da ja noch den Patron. Ruhig, die Ärmel hochgekrempelt, das Hemd sauber. Das Auge.

	«Ich werd mal für eine Weile auf den Fußball verzichten. Das letzte Match war ziemlich gut gewesen.»

	Ein kleiner schmusender Blick, und schon hatte er weiter seine Kästen ausgeladen. Sie war ganz aus dem Häuschen, die Adrienne. Es stimmte ja, daß sie an jenem Abend ein gutes Match gemacht hatte. Nur direkt danach dann, da war dieser Anruf von der Pension Staroge gekommen. Die Alte höchstpersönlich. Das dürfte ihr sicher den Dutt zerfressen haben, hier anrufen zu müssen. Was sehr Ernstes. Ivan mußte ausgerichtet werden, sie zu kontaktieren... «in aller Dringlichkeit!».

	 

	Die Dringlichkeit war nicht die gleiche für alle Bewohner der Pension. Für Madame Velnou beispielsweise pressierte es nicht. Pressierte es nicht mehr. In der Tat und seit einer ganzen Weile bereits badete sie in ihrem Blut. Sie badete im wahrsten Sinne des Wortes.

	Nachdem Ivan fortgegangen war, hatte das Vieh sie in ihrem Zimmer besucht, oder besser heimgesucht: unerschöpflich. Geknurre. Ein Geruch nach Zement und nassem Hund. Und ganz plötzlich dann war er es müde geworden. Das allererste Mal. Er verstand es selbst nicht. Er wollte braune Locken, eine weiße Haut. Nicht dieses ganze schlaffe Fleisch! Madame Velnou hatte gelacht. Das hätte sie nicht tun sollen. Das Vieh war weggegangen und mit einer riesigen Ratte zurückgekommen, die er über den ganzen Körper der Frau hatte wandern lassen. Madame Velnous Herz wäre dabei fast explodiert.

	«Siehst du, der, der würd dich gern haben wollen... Lach jetzt! ... Lach! ... Und wenn ich ihn losschicken würd, dich innen aufzufressen... Da durch! ... Würdst du das mögen?»

	Das Vieh war es dann endgültig satt gewesen. Sie war es nicht, die er wollte. Er schmollte. Madame Velnou war völlig ermattet in ihrem Zimmer geblieben. Schließlich, man weiß nicht wann, war sie in das private Badezimmer der Staroges gegangen. Die einzige Badewanne der Pension. Obwohl das doch strikt verboten war. Das Wasser schön heiß. Blau. Das Badesalz, Schaum und Jasmin. Sich waschen. Madame Velnou hatte es sich zunutze gemacht, um sich die Pulsadern aufzuschneiden. Behutsam.

	 

	Die Vertretung drückte auf den Gummiball, den er in das Wasser in einer kleinen Wanne getaucht hatte. Mitten in seinem Zimmer niedergelassen, bereitete er seine erste Philostunde vor... seine Inaugurallektion! Das ausgewählte Thema war «der Tod»... wenn er schon dabei war... illustriert durch die Seite über Selbstmord von Londons Martin Eden. Er würde mit einer Wanne voll Wasser in die Klasse kommen. Er würde auf sie zeigen und sagen: das Leben! Er würde den Ball aufblasen und herausschreien: das eure! ...Jetzt versucht einmal, diesen Ball zu versenken! Jeder würde an die Wanne treten, und dann hätten sie verstanden... oder es würde ein ungeheures Puff geben! Er hatte noch eine andere Idee mit Malraux’ Conditio humana. Doch das Schwierigste dabei würde sein, eine eiserne Sprungfederauflage in die Klasse mitzubringen. Das dürfte den Bälgern gefallen, vor allem, wenn sie dieses famose Licht im Kopf hatten.

	Im Nature hatte Héra sich ins Zimmer des neuen Mieters geschlichen. Der reinste Sauhaufen! Sie hatte sich über die Vertretung erkundigt. Er mochte feminine Impromptus und alkoholische Inhalte. Als er ihr die Tür öffnete, sagte sie sich, daß er in der Rolle des Verliebten vollkommen plausibel erscheinen würde. Der passende Kopf für die Sache. Ein richtig Hübscher, wie sie nur von Hand gemacht werden. Zu proper, Ivan würde nicht anbeißen. Aber sie brauchte ihn ja nur für kurze Zeit für sich und François. Die Vertretung hatte ihr all seine Vorbereitungen gezeigt... Das würde für die aber eine ganz schöne Umstellung gegenüber François werden! ... Und dann hatte er diese kleine Statue aus Kreide gehabt... aus dem Luberon, angeblich... Die Form eines so eben angedeuteten Körpers. Der Kopf und einfach nur die Verjüngung des Halses. Er hatte sie aufgefordert, an dieser Stelle mit einem Taschenmesser zu kratzen. Sie sollte aufhören, wann sie wollte. Héra kratzte... Schließlich mußte sie ja auf liebenswürdig machen... Die Sprungfederauflage dämpfte die Taschenmesserschnitte. Ein sanftes und etwas schlaffes Schwanken, das Héra nervös machte. Also stellte sie die Statue direkt auf den Fußboden. Und kratzte etwas fester. Der Hals brach glatt durch. Schaudernd starrte Héra auf dieses kleine Stück zerbrochener Kreide und die Messerklinge.

	«Es fällt schwer aufzuhören... he, Mademoiselle?»

	Héra ging aus dem Zimmer, ohne ein Wort zu sagen... Es stimmte, daß sie nicht aufzuhören verstand... Schade, dachte die Vertretung, er mochte diese roten Schuhe. Man hat stets den Eindruck, sie gehörten niemandem.

	 

	«Du bist wirklich bescheuert! ...»

	Die beiden Schwestern Staroge und Ivan sahen auf den milchigen Körper Madame Velnous, der von den Brüsten her im Wasser schwamm.

	«...Du kannst wirklich stolz sein auf dein Werk, Ivan! ... Jetzt hast du es am Hals.»

	«Danke, Schwesterchen, aber was soll ich eurer Meinung nach damit machen?»

	«Du mußt zusehen, wie du damit klarkommst. Du warst es ja, der sie dem Vieh... ‹geschenkt› hat.»

	«Ich könnt doch nicht vorausahnen, daß ‹Madame Velnou› der Welt entsagen wollte!»

	«Brauchst nicht zu lästern.»

	«Heh, ihr alten Schnecken, nicht mit mir, he!»

	«Das ist nicht der passende Augenblick, um sich zu zanken. Wir müssen eine Lösung finden.»

	«Geschenk für Geschenk, ich hab vielleicht eine kleine Idee. Das könnt meine Angelegenheiten beinahe einrenken. Ihr müßt mir das Ganze da ordentlich verpacken. Das Vieh wird eher bereit sein, alles zu tun, um sich wieder lieb Kind zu machen... Und er soll vor allem das Badewasser rausholen und aufbewahren. Ich komm heute nacht wieder vorbei. Ich werd ihn und den Lieferwagen brauchen.»

	«Wofür?»

	«Eine Lieferung.»

	«Und was die Zeremonie betrifft, sagen wir die ab?»

	«Im Gegenteil, alle brauchen Entspannung.»

	«Aber, Ivan, glaubst du denn, daß du für heut abend... ‹alles› zusammenhaben wirst?»

	«Alles! Und sogar noch mehr... Bis bald, mesdames... ich muß los.»
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	Ivan vermied es, an Madame Velnou zu denken. Bloß ein Problem mit einer Badewanne und kommunizierenden Röhren. Das war geregelt. Wegen der übrigen Vorbereitungen nahm er sein Motorrad und fuhr zu seiner Box zurück. Dort lebte er nämlich. Etwas abseits der Stadt, am Fluß. In einem alten Bootsschuppen, der nicht mehr benutzt wurde. Die Kläranlage verwehrte mittlerweile das Betreten der Uferböschungen. Früher, als er noch ein kleiner Junge war, da war dies der Treffpunkt der Familien gewesen. Abends, nach der Maloche. Ein kleiner Flecken Gras, ein verrottetes Boot, die Angelruten, eine Schnur zum Wurmbaden, Würste zum Grillen, die Boulekugeln. Frachtkähne fuhren vorbei. Erhabenheit fast umsonst.

	Ivan spie in den Fluß. Der Geruch von Schlamm und Fäulnis stieg an die Oberfläche. Das warme Erdreich ließ Schwärme von Mücken zu seinem Hintern auffliegen. Der Abend senkte sich auf das andere Ufer. Das Schilf bewegte sich schlaff hin und her. Der Horizont badete in zerfransten Nebelschwaden, die mit dem Lauf des Flusses dahinwaberten.

	Die Insel Kivanga, direkt gegenüber, war nicht zu sehen. So nannten Héra und er diese kleine, häufig überflutete Landzunge, auf der sie als Kinder ihre Hütte gebaut hatten. Dort auch schnitzten sie damals Holzstücke zurecht, formten weißen Ton, tranken die Milch der Erde und sprachen ihre heiligen Schwüre. Ivan erzählte die Geschichte der Himmlischen Zwillinge, die die Welt erschaffen hatten, er mimte Ogo, wie er in seinen Eingeweiden wühlte, um seine Zwillingsschwester wiederzufinden. Héra lachte. Wenn der Abend niedersank, erzählte er ihr von der Heldensage des Kivanga, der in die Unterwelt hinabstieg, um seine Zwillingsschwester zu suchen. Zu jener Zeit war er Ivan, und sie K’ga. Zwei in einem einzigen Namen vereinte Vornamen. Dann war sie diesem Typ begegnet und hatte entschieden, sich Héra zu nennen. War einfacher auszusprechen.

	Ivan bereitete sich vor. Unter dem Sattel seines Motorrads hatte er ein Geheimfach eingerichtet. Darin verstaute er eine Taucherstablampe, eine Rolle Nylonschnur, ein Jagdmesser, Chirurgenhandschuhe und ein Fläschchen Äther. Er klemmte das Ganze mit einem Stück Schaumstoff fest und klappte den Sattel wieder zu. Sein Messer mit dem Horngriff steckte in einem Futteral aus Leintuch, das er zwischen den Schulterblättern trug.

	Er hatte seine Norton herausgeputzt. Vorbereitungen wie für eine Zeremonie. Im übrigen würde es ja auch eine «Zeremonie» in der Pension Staroge geben. Er hatte die Schwestern bereits in Kenntnis gesetzt. Als er die Türen der Box schloß, spürte er, daß es diesmal kein einfacher Streifzug war. Man liquidierte.

	Die Norton lief wie ein Schaufelrad. Er fuhr auf dem schmalen Trampelpfad der Angler die Uferböschung entlang, unterquerte die Eisenbahnbrücke und stieß auf der Höhe der Sandgrube wieder auf die Landstraße. In den Vororten der Stadt schaltete er das Licht ein. Die Straßen waren erneut verstopft. Der Sommer war tatsächlich vorüber: Sie waren zurückgekehrt. Alle. Ivan fuhr vor dem Bahnhof vorbei, umrundete das Nature und parkte schließlich in der kleinen Straße dahinter. Er stellte sich so hin, daß er die Fenster von Héras Bude überwachen konnte.

	Seit Mutter Velnou es ihm unter die Nase gerieben hatte, war er Héra dicht auf den Fersen gefolgt: das Hotel, der Bahnhof und ihre Bude. Eins war gewiß: Sie hatte die Sache mit dem Flattermann wieder angefangen, und es war ernst. Was Endgültiges. Alles, was er in diesem Sommer getan hatte, war völlig umsonst! Er hatte ihr einfach nur den Weg geebnet. Im Hôpital hatte sie dann schließlich selbst reinen Tisch gemacht. Und wie! Sie mußte wirklich verdammt verknallt in diesen Mollusken sein, um so etwas zu tun. Ivan konnte sich nicht erwehren, stolz auf sie zu sein... Sie waren wahrhaftig vom selben Blut! Im Hotel hätte er sie auf die wilde Tour erwischen können... Masche eifersüchtiger Ehemann und Mordgier... Zu vulgär. Da fehlte es an Apotheose, an mehrstöckiger Torte mit dem Hochzeitspaar ganz oben drauf. Also hatte er ihr seinen Handschuh auf dem Tank seines Motorrads liegenlassen... Ich denke an dich. Denke an uns... Das war Teil ihres Codes von davor. Sie konnte ihre Chance noch immer ergreifen.

	Dort oben, in Héras Fenster, leuchtete ein Lichtschein auf. Sicherlich ihre Nachttischlampe. Sie erwartete vielleicht jemanden. Das Vieh kam endlich am Steuer des Lieferwagens der Staroges an. Da war eine kleine Lieferung zu erledigen. Ivan stieg von seinem Motorrad und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Dies war das letzte Mal, daß er seinen Handschuh für Héra liegenließ. Ivan würde in höchstens einer Stunde wieder zurück sein. Sie hatten so lange gewartet. Was bedeutete da schon eine Stunde...
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	Lachoune fuhr mit dem Wagen des seligen Inspektors vom Parkplatz der Siedlung. Sie hatte das Tonbandgerät auf die Konsole neben dem Schalthebel gestellt. Sie hörte sich abermals die Aufnahme auf dem Tonband an. Während der Fahrt ließ sie die Stelle mehrmals abspielen, an der man die Stimme des Mädchens mit den roten Schuhen am Telefon hören konnte... «Aber wenn du mich sehen willst. Ganz einfach. Komm ans Fenster...»

	Lachoune bedauerte den Spatenhieb, der dem Inspektor Diablozzi versetzt worden war. In diesem kleinen Kopf war vielleicht irgendwo die verschwommene Erinnerung an ein Gesicht oder eine Silhouette gewesen: recht groß, schmal, brünett, ein Blick, dem man nicht standhält. Man senkt die Augen, und man sieht nur noch ihre Schuhe. Ein rotes Maul!

	Genau, jetzt hatte sie es! Diese Stimme, das war sie ganz bestimmt... Dieses Mädchen, das eines Tages in das Geschäft ihrer Mutter gekommen war. Sie wollte sich angeblich eine zur Farbe ihrer Sandalen passende Wollweste stricken. Lachoune erinnerte sich... Das Mädchen hatte ein erstes Mal reingeschaut. Ihre Mutter war nicht im Laden gewesen... Da konnte man nichts machen, sie wollte wieder reinschauen... Eine Angeberin... Ein Mädchen aus dem Lycée... Lachoune erinnerte sich vor allem an Denises Verwirrung, als sie das Mädchen in der Wollboutique erblickte. Die andere schien Gefallen daran zu finden, unschlüssig zu schwanken, ihre Mutter andauernd hin und her laufen zu lassen. Geziert zu tun. Ihre Maße wieder und wieder nehmen zu lassen. Sie zu demütigen. Unverschämt. Sie hatte sich dann endlich entschieden. Es fehlte an Knäuel. Sie hatte welche bestellt. Ihre Mutter hatte es in ihrem Heft notiert! Lachoune hatte nie erfahren, wie es sich mit dieser Weste genau verhielt. Am Abend hatten ihre Eltern sich gestritten. Die Teller waren wie Näpfe durch die Gegend geflogen. Heftig. Es war die Rede von einem Luder gewesen. Zum erstenmal. François schlug Denise. Eine Ohrfeige. Ein Nichts. Ihr Leben hatte eine Masche fallen lassen. Das Licht der Irren würde als Erklärung nicht genügen.

	Lachoune hatte sich gesagt, daß sie bloß dieses Heft finden bräuchte... Die Schublade unter der Kasse... In der Stadt angekommen, fuhr sie möglichst ruhig, mied das Zentrum und parkte drei Straßen vom Geschäft entfernt. Die Altstadt. Ihr Viertel. Zu einer Uhrzeit, zu der sie für gewöhnlich nicht draußen sein durfte. Das unangenehme Gefühl, über Nacht weggeblieben zu sein. Sie mochte den Begriff nicht. Hier konnte ihr nichts passieren. Sie schob die Waffe unter den Fahrersitz.

	Die Wohnung lag über der Boutique... Wie beim Kolonialwarenhändler... Ihr Vater hatte diese Vorstellung überhaupt nicht gemocht. Ein Geschäft übernehmen, nachdem man das Lehramt aufgegeben hat! Die Nerven gehen durch, und man endet hinter einer Kassenlade.

	Lachoune hatte ihre Schlüssel dabei. Ihre Stablampe. In der kleinen Dreizimmerwohnung hielt sich hartnäckig dieser Geruch von feuchter Holztäfelung und altem Samt. Obwohl man die Fenster hinter den geschlossenen Läden doch offengelassen hatte. Die Luft von Verwahrlosung, von Aufgabe. Gleich in der Diele das Elternzimmer. Die Nacht, die Dunkelheit, die Stille. Sie öffnete die Tür nicht. Sie ging nicht in ihr Zimmer. Das war vorbei.

	Das Appartement war mit der Boutique durch eine Wendeltreppe verbunden, deren Zugang sonderbarerweise in einem Kleiderschrank im Flur verborgen war. Die Schiebetüren, ein paar leere Bügel. Naphthalin. Wie ein Geheimgang für Erwachsene. Lachoune stieg hinunter. Jedesmal überraschte sie dieser parfümierte und warme Schwall, der aus der Boutique aufstieg. Ein etwas erstickend wirkender Schal. Sie strich mit dem Strahl der Taschenlampe durch den Raum. Die grelle Farbe der Fächer, die kahlköpfigen Kleiderpuppen, die Hutformen. Verwahrlosung, Aufgabe.

	Das Heft war an seinem Platz geblieben. Dünn. Lachoune überflog es rasch: wenig Bestellungen. Die Geschäfte waren seit einigen Monaten nicht gut gelaufen... Da war es! ... 4 Kn. satin. Krapprot PH 08... Beinahe wie auf ihrem Lesezeichen. Vielleicht hatte sie das von ihrer Mutter. In derselben Zeile: nur ein Vorname... Héra... Le Nature Pl. de la Gare... Das war eine Art Hotel. Einfach. Die reinste rechtsgestrickte Flauschmasche. Welches Vergnügen es diesem Mädchen doch bereitet haben mußte, zu sehen, wie Lachounes Mutter seinen Vornamen schrieb... denjenigen, den François manchmal nachts im Schlaf sagte:... den Namen eines Schmetterlings... Das ist alles... Er, immer verlogen, und sie bereits alternd... Aber warum nur hatte ihre Mutter dieses Mädchen nicht mit Nadelstichen hinausgejagt?

	Lachoune spürte die Abwesenheit der Waffe in ihrer Blousontasche. Schon hatte sie sich an diese kleine Deformation gewöhnt. Jetzt blieb nur noch, dorthin zu gehen... Le Nature... Sie stieg die Treppe zur Wohnung wieder hoch. Lachoune wollte gerade die Tür öffnen, als auf der anderen Seite die des Kleiderschranks zur Seite glitten. Licht. Das Geräusch leerer Bügel, die aneinanderstoßen. Irgend jemand stöberte herum. Sie knipste ihre Lampe aus. Ihr Blut pochte ihr an den Schläfen und malte den Flausch von Kaschmir in die Dunkelheit. Alles wurde undeutlich. Das war vielleicht ihr Vater. Sie hätte bloß sagen brauchen... «Salut. Du hast mir aber ‘ne Heidenangst eingejagt! ...» Doch der andere da hatte ebenfalls eine Taschenlampe. Der schmale Lichtstreifen unter der Tür war nun verschwunden, und er ging vorsichtig durch den Dielenflur. Ein jämmerlich ächzender Parkettboden. Sicherlich ein ganz ordinärer Einbruch. Man hatte bemerkt, daß das Haus leer war. Und wenn er zufällig auf den Durchgang stieß und in die Boutique hinunterkam... Und sie hatte den Revolver nicht dabei! Die Beine 100% Baumwolle, und das Schildchen, das übersteht. Er würde sie entdecken.

	Die Tür zum Hof! Sie hatte den Schlüssel nicht. Die Kassenlade. Lachoune stieg ganz langsam die Treppe wieder hinunter. Über ihrem Kopf das Geräusch von Schritten. Das Knarren. Die Schublade war verschlossen. Sie knipste erneut ihre Lampe an. Suchte. Fand eine lange Schere. Es gelang ihr, die Spitze einer der Scherenschenkel in den Spalt über dem Schloß hineinzudrücken. Sie trieb die Klinge mit wedelnden Bewegungen weiter. Das Ohr an der Decke. Die Schritte durch das Haus. Man stöberte. Sie schienen sogar zu zweit zu sein. Sie schleiften irgend etwas. Ein Wasserleitungsgeräusch, aus der Richtung des Badezimmers. Das konnte auch aus einer anderen Wohnung stammen.

	Die Klinge drang tiefer. Nun konnte sie die Hebelwirkung einsetzen. Mit beiden Händen. Das Holz wurde zusammengepreßt. Der Zwischenraum breiter. Das Schloß hielt stand. Lachoune lauschte. Nach oben. Die Schritte. Ohne Vorwarnung. Trocken wie ein Knochen. Das Schloß gab nach. Der Knochenbruch eines Mammuts! Sie verharrte regungslos. Die über ihr ebenfalls. Man hatte den Krach gehört. Einige Sekunden lang nur Stille. Und plötzlich hastige Schritte über ihr. Sie verlor die Fassung. Durchwühlte die Schublade. Nervös. Keine Schlüssel! Doch, da! Lachoune lief in den hinteren Teil des Ladens. Das Herz wie Kathedralenfensterglas. Sie glaubte zu hören, wie die Türen des Kleiderschranks aufglitten. Der Schlüssel zitterte in ihrer Hand wie ein Zauberstab. Und zu alledem war da noch ein Ohr am Schloß dran! Sie würde sich hier schnappen lassen. Gleich am Ausgang. Der Krach auf der Treppe dröhnte in ihrem Kopf. Er stieg wie ein Schatten herunter. Endlich gab sich die ganze Mechanik gnädig! Stifte, Sperren, Federn, alles in einem Stück, mit Fingerspitzengefühl, geölt und rund. Es geht auf!

	Klick-klack! Lachoune fand sich auf dem Hof wieder. Ein kleiner, zwischen zwei Wohnhäusern eingeklemmter Kubus Stadt. Draußen führte der Mond eine Stil Übung mit Tinte und Feder aus. Das leicht bläuliche Licht der Straßenlaternen. Man hätte beinahe eine Zigarette geraucht. Rein, geruchlos. Einfach so, nur für die Harmonie.

	Das schlimmste ist, sich gerettet zu glauben. Lachoune fuhr vor Schreck hoch. Da, genau über ihr, kletterte ein Mann an dem Eckregenrohr hinunter. Der Schattenriß scharf wie ein Schild aus Schmiedeeisen. Er kam aus dem Appartement. Sie preßte sich gegen die Tür. Der Mann stieß sich an der Wand ab und ließ sich auf die andere Seite der Straße gleiten. Sie hörte, wie er geschmeidig aufsprang, sich den Staub abklopfte und mit ruhigem und fest hallendem Schritt in die Nacht davonging... Sie kannte diesen Schritt... Ein zweiter, massigerer Mann folgte demselben Weg. Sie schienen nichts mitgenommen zu haben. Einige Augenblicke noch blieb sie unbeweglich. Dort drüben in der Dunkelheit sprang der Motor eines Lieferwagens an... Ein durchgegurkter Diesel. Lachoune schlich zur Tür, die auf die Straße ging. Sie hatte den Schlüssel, öffnete sie einen Spalt. Da, auf dem Beifahrersitz, das war tatsächlich Ivan!
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	Lachoune hatte die Verfolgung des J-7 aufgenommen. Sie holte ihn mit Leichtigkeit ein. An einer roten Ampel hielt sie neben dem Lieferwagen... «Entschuldigen Sie, Monsieur, ich suche den Bahnhof...» Zwei, drei, vier Kugeln aus nächster Nähe. In gerade so kurzer Zeit, daß Ivan sie erkannte und Angst bekam. Jetzt war er dran zu schreien... Das wäre ganz einfach gewesen, doch Ivan hatte nicht einmal zu ihr rübergeschaut. Er saß auf der Beifahrerseite und redete mit dem Fahrer, den sie nicht sah.

	Die Ampel sprang auf Grün. Lachoune blieb hinter ihnen. Nicht zu nah dran. Die Straßen sausten fast menschenleer dahin. Der verlotterte J-7 fuhr wie der Teufel davon, als ob ihm an diesem Abend der Garaus gemacht werden sollte. Vor dem Square an der Kirche schwenkte der Lieferwagen sein altes Gerippe um und fädelte in Richtung Bahnhof ein. Plötzlich tauchte da oben ein beleuchtetes Schild auf, mit einer Aufschrift... «Pl. de la Gare»... Wie in dem Heft ihrer Mutter! Lachoune sauste geradeaus weiter und steuerte zu spät dagegen. Das Heck schmierte ungehemmt weg. Die Kiste bockte auf den Bürgersteig und köpfte einem städtischen Mülleimer den Deckel. Eine Katze schnellte dabei zur Seite. Bei der Bewegung leistete sie sich mit dem Kotflügel die Reklametafel der überdachten Bushaltestelle Abribus. In puncto Effekt wirkte es ein bißchen wie eine Windschutzscheibe... nur vertikaler. Der Motor soff ab... ein Liter! ... Das Werbeplakat lachte sich krumm. Keine Zeit, den Slogan zu lesen. Man hätte eigentlich die Trillerpfeife einer Ordnungskraft hören müssen. Nicht mal das. Also Zündung. Lachoune manövrierte im Stil Autoskooter. Der Lieferwagen war aus der langgestreckten Perspektive des Boulevards verschwunden. Ärgerlich.

	Doch Lachoune war sich fast sicher zu wissen, wo sie sie wiederfinden würde. Die Karten fanden nun allmählich wieder ihren richtigen Platz: Ivan und das Mädchen mit den roten Schuhen bildeten ein erstes Paar, die Ausgangskombination. Dieses Mädchen und ihr Vater ein zweites, ihre Mutter und sie hatten das sichere Verliererblatt. Für den Augenblick. Eben, an der roten Ampel, hätte sie ihm den Kopf wegpusten sollen... Eine letzte Nachlässigkeit in der Frisur! Das macht nichts. Sie würde noch Gelegenheit haben, ihnen den Scheitel neu zu ziehen, ihm und seiner Freundin. Lachoune schaltete den Blinker ein und fuhr in Richtung Le Nature.

	 

	Ivan gab dem Vieh zu verstehen, den J-7 in der kleinen Straße hinter dem Café zu parken. Sie hatten weniger als eine Stunde gebraucht. Der Handschuh lag noch immer auf dem Tank des Motorrads. Pech. Héra hatte ihre Chance nicht ergriffen.

	«Komm und hilf mir, Vieh.»

	Sie luden das Motorrad in den J-7. Im Innern hing noch immer ein vager Geruch nach mariniertem Körper.

	«Ist gut, da bleibt noch Platz für dein Päckchen...»

	Das Vieh rollte Poolbillardkugel-Augen. Die Ohren wie Senklöcher. Er würde sich den Schrittstoff noch ungeduldig machen, denn diesmal war es sicher. Ivan hatte es ihm versprochen. Das Päckchen war für ihn. Obwohl, inzwischen träumte das Vieh von seiner Odaliske. Den schwarzen Locken.

	«Vieh, wir werden es uns gemütlich machen und noch etwas warten.»

	«Warum?»

	«Na, fürs Vergnügen. Das kennst du doch... Vergnügen! ...»

	Das Vieh knurrte. Tatsächlich hatte Ivan einen Moment lang geglaubt, von einem dieser Flicautos verfolgt worden zu sein, die vor lauter auf Zivil machen schon blinken. Ein R 19. Unnötige Aufregung. Im Führerhaus auf dem Beifahrerplatz sitzend, schaute er zu Héras Fenster hinauf. Erneut irisierte ein schwaches Licht die Gardine.

	 

	Dort oben wartete Héra. Nervös. François hatte soeben angerufen. Es war die Patronne, die die Nachricht entgegengenommen hatte. Sie hatte nicht alles verstanden, es war ziemlich unzusammenhängendes Zeugs gewesen, er hatte fassungslos geklungen, von einer Frau gesprochen, von Blut, einer Badewanne. Er wollte gleich kommen. Héra sollte sich nicht von der Stelle rühren.

	«Paß auf, Mädel... Ivan und das Vieh treiben sich hier in der Ecke rum.»

	Und dann war die Patronne einfach so wieder gegangen, mit einem Nichts an Schwänzeln weniger. Was ihrer Silhouette eher gut bekam. Héra wanderte seitdem unablässig zwischen ihrem Bett und dem Fenster hin und her. Das verwaiste Gäßchen schien nicht im Spiel zu sein. Ivans Motorrad stand nicht mehr da. Das hieß, daß er näher rückte. Héra konnte nun nichts mehr dagegen tun. François hatte sich in Marsch gesetzt. Es war nur noch eine Frage von Minuten. Héra band sich ihren Anhänger um. Die beiden Himmlischen Zwillinge sicher unter ihrer Kehle geborgen.

	Der Patron konnte nicht einschlafen. Er spürte, daß es heute abend passieren sollte. Er wußte nicht, was genau, doch es drehte sich irgendwie um die Göre. Igendwas Übles. Aufstehen oder liegenbleiben, mein Alter. Der Ivan würde da sein. Der Augenblick ist gekommen, dich zu entscheiden. Entweder du gehst hin, oder du rufst die Bullen und petzt dir dabei die Nase zu. Der Patron stand aus seinem Bett auf, wie man von einem Hocker in der Ringecke aufsteht. Der Gong hatte geschlagen.

	 

	Lachoune fand das Nature mit Leichtigkeit. Sie hatte eine Runde durch den Sektor gemacht, bevor sie auf den parkenden J-7 stieß. Alles bestätigte sich. Allerdings keine Spur von Ivan. Sie beschloß, den Lieferwagen nicht aus den Augen zu lassen. Um den Wagen abzustellen, fand sie nur eine Einfahrt in einer Nebenstraße. Sie ging so um den Häuserblock herum, daß sie sich dem Lieferwagen von der Rückseite nähern konnte. Sie spielte Siouxüberfall und schlich geduckt an der Reihe parkender Autos entlang vorwärts, ohne den Blick vom Arsch des J-7 zu wenden. Die Hand am Revolver... Paß auf den Rückspiegel auf, meine Große... Lachoune fand schließlich einen Beobachtungsposten unter dem Torvorbau eines großen baufälligen Gemäuers. Es hätte noch regnen müssen. Das Pflaster hätte geglänzt, die Schatten wären bedrohlicher gewesen... das hätte echter gewirkt.

	Lachoune sah Ivan aus dem Lieferwagen steigen. Sie hatte keine Lust zu schießen. Die Fortsetzung interessierte sie. Hinter der Gardine ihres Fensters beobachtete Héra, wie Ivan das Gäßchen hinaufkam. Mit ruhigem, entschlossenem Gang. Ein Nichts an Nonchalance. Dann verschwand er in dem kleinen Hof hinter dem Café. Sie hörte seine Schritte im Treppenhaus. Die Tür:

	«Salut, Ivan.»

	«Salut, kleine Schwester. Du hast mich erwartet.»

	«Ich wußte, daß du kommen würdest... Dein Motorrad und deinen Handschuh hab ich in letzter Zeit oft gesehen.»

	«Muß schon sagen, du hattest ja ziemlich viel zu tun. Ich hab Mühe gehabt, dir zu folgen.»

	«Ich hab geglaubt, du wärst immer bei mir, Ivan.»

	«Immer... Sieh!»

	Er knöpfte den Kragen seines Hemds auf, um ihr seinen Anhänger zu zeigen. Héra tat es ihm gleich.

	«Du hast ihn ziemlich hoch gebunden, kleine Schwester. Brauchen sie denn so nötig Schutz?»

	«Die Zeiten sind rauh, Ivan.»

	«Das hoff ich doch.»

	Héra und Ivan schauten sich an, wie man sich in die Arme nimmt. Ohne es zu wagen. Ganz fest. Ohne Pardon. Die Nägel und Zähne eingefahren. Und unter den Fußsohlen diesen ungestümen Drang spüren, den man nicht vorübergehen lassen wird.

	 

	Am Steuer hingefläzt, sah das Vieh vom oberen Ende der Straße her einen Typ ankommen, der einen Schritt zulegte und durch die kleine Tür des Cafés verschwand. Ivan hatte zu ihm gesagt: «Du fängst mir alles ab, was da durchkommt, oder du hupst... zweimal, ich werd’s verstehen.» Das Vieh fing lieber ab.

	Von dort, wo sie stand, konnte Lachoune den eilenden Typ ganz deutlich erkennen. Es war ihr Vater.

	François ging im Dunkeln die Treppe hoch, die zu Héras Zimmer führte. Oben auf dem Treppenabsatz hörte er Stimmen: Sie kamen aus ihrem Zimmer. Ein Mann war bei ihr. Er trat näher und lauschte.

	 

	«Ivan, sag mir, warum du heut abend hergekommen bist?»

	«Ich bin gekommen, um dich abzuholen, für eine... Zeremonie.»

	«Was ist denn das wieder für ‘ne Geschichte? Ich hab geglaubt, du hättest Schluß gemacht mit den alten Weibern und diesen Zeremonien.»

	«Eben, das ist die letzte. Eine Art... Abschiedszeremonie. Aus dem Grund möchte ich auch, daß du mitkommst... Wie früher...»

	«Das ist vorbei, wir haben darüber eine Abmachung getroffen.»

	«Wir hatten auch andere getroffen, Héra.»

	 

	Das Ohr an die Tür gepreßt, hatte François plötzlich das Gefühl, diese Stimme zu kennen. Sie kam von sehr weit her. Dumpf. Furchterregend. Eine Alptraumstimme. Über ihn gebeugt... ein gigantischer Siphon, der ihn ansog... Er wurde von einem Schiß mit zwei Händen gepackt. Fliehen! Doch er konnte Héra nicht mit diesem Mann zurücklassen. Und dennoch wußte er, daß er sie abermals im Stich lassen würde. Er hätte zu diesen Männern gehören wollen, die die Türen mit einem Ruck aufreißen und einfach erscheinen. Aber... Selbstverständlich würde er Hilfe holen... Selbstverständlich würde er wiederkommen... Schon hatte er sich angeschickt, die Treppe im Dunkeln wieder hinunterzugehen. Er ließ die beiden Stimmen hinter sich.

	 

	«Ich zieh nur meine Kirschen an, Ivan, und dann gehen wir.»

	«Genau, kleine Schwester, mach dich schön.»

	 

	Héra wandte sich zum Fenster. Sie mußte vor allem verhindern, daß François... Plötzlich flog die Tür mit einem Ruck auf, und François erschien. Verschnürt, der Held. Er zappelte in der Luft, mitten um den Leib vom Vieh gehalten. Mit einer Hand geknebelt, das Gesicht zerzaust.

	«Sieh mal, was ich gefunden hab, Ivan... Er wollt grad gehen!»

	«François!»

	Héra ist bereits losgestürzt. Ivan springt, packt sie an den Haaren und stoppt sie jäh, die Kehle weit vorgereckt. Der dünne Riemen des Anhängers gibt nach, die beiden Himmlischen Zwillinge zerbrechen scheinbar auf dem Fußboden mit dem Geräusch davonstiebender Knöchel. Ivan schnappt sie sich mit einer Hand und preßt Héras Gesicht wütend auf den Boden. Mit dem Knie stemmt er sich zwischen ihre Schulterblätter und hält ihr die beiden Tonstücke hin, wie zum Beschnuppern.

	«Ist es das, was du gewollt hast? ... Sie trennen? Dann hast du’s geschafft! ...»

	Und er wirft mit dem großem Schwung des Sämanns eine Handvoll weißer Reflexe in den Raum, die sich im ganzen Zimmer verteilt.

	«Los jetzt, Vieh, wir gehen! ... Wir nehmen alle beide mit... Wär schad...»

	Sich Ivan nicht widersetzen und auf die Blöße, die Lücke warten. Héra begegnete dem völlig verstörten Blick von François. Der Angst. Mit den Augen versuchte sie ihn zu besänftigen, wie mit den Fingern auf seinem Nacken. In diesem Augenblick wünschte François sich nur eins: Daß man ihn die Füße auf den Boden stellen ließe. Er fühlte sich wie ein Skarabäus auf dem Rücken. Jämmerlich. Vor ihr.

	«Und meine Kirschen, Ivan?»

	«Die Jahreszeit dafür ist vorbei. Und außerdem bist du auch so jetzt groß genug.»

	«Kann ich wenigstens mein Cape nehmen?»

	«Ich möcht doch nicht, daß du dich erkältest, kleine Schwester.»

	Sie verließen das Zimmer. Die roten Schuhe unterm Fenster, gleich einem vergessenen Glücksbringer.

	 

	«Bleib stehen, Ivan!»

	Der Patron hatte sich unten an der Treppe aufgebaut. Ruhig. Die Augen eher klar. Die Schultern locker.

	«Die Göre läßt du, Ivan. Der andere da, der geht mich nichts an.»

	Das Vieh knurrte und zermalmte François’ Mund noch etwas mehr. Ivan beruhigte ihn mit einem Wink... «Ich mach das schon...» Er läßt Héras Arm los.

	«Ich werd das klären. Mach keinen Ärger, kleine Schwester. Denk an deinen Romeo.»

	Ivan stieg langsam die Stufen hinunter. Ganz Nonchalance und Variététheaterlächeln. Der Patron ließ mit seinen Augen nicht locker. Sie hatten verstanden: Sie würden das auf die reguläre Weise machen. Unten an der Treppe erwiesen sie sich die Höflichkeiten von Ausflugslokalstrolchen. Ein nostalgischer Schleier schipperte im Blick des Patron. Ivan mochte Schleier. Eine kleine Prise Tabak in die Augen. Er schlug zu. Mit dem Fuß, der Faust. Schlicht. Ohne mit der Wimper zu zucken. Auf jene Stellen, an denen Dünkel und Zuversicht wie eine Körperflüssigkeit entweichen. Es blieb dem Patron noch genügend Stolz, um nicht zu versuchen, wieder aufzustehen. Man schritt über ihn hinweg.

	 

	Lachoune sah den Zug wieder herauskommen. Die Barfüßige, die Ivan am Arm festhielt, das war tatsächlich das Mädchen mit den roten Schuhen, und der andere war ihr Vater... wie klein er in den Armen dieses komischen Viehzeugs da doch war! ... Man lud sie schonungslos in den Lieferwagen... Dieses Mädchen mit ihrem Vater... aber Ivan? ... Lachoune rannte zum Wagen des Inspektors. Zum Glück hört man einen Diesel in der Nacht ziemlich gut. Der J-7 fuhr in Richtung Oberstadt. Wie für einen Ausflug. Lachoune folgte ihm.
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	Um dem J-7 unauffällig zu folgen, hatte Lachoune die Scheinwerfer ausgeschaltet. Dieses Mal durfte sie jene beiden Pünktchen Rot, die dort vorne, in einiger Entfernung, schwankten, nicht aus den Augen verlieren. Wohin konnten sie nur fahren? Sie sah das Bild wieder vor sich, wie ihr Vater und dieses Mädchen von Ivan und dem anderen Klotz verladen wurden. Aber warum das Mädchen? Das paßte nicht in ihr Szenario.

	Ivan fragte sich, ob sie in der Pension wohl alles vorbereitet hatten. Er wollte was Prunkvolles, was Maßloses: ein finales Auflodern. Dafür hatte er seine gesamten Schatullen und Schubladen geleert. Sein ganzes gebunkertes Notschnupfpulver war dabei draufgegangen... Weiße, schlaflose Nacht. Und danach werden die Zähler wieder auf Null gestellt. Und Héra? Wie man einen quälenden Gedanken vertreibt, ließ er den Wischer einmal über die Windschutzscheibe fegen.

	Das Vieh fand, daß es nicht regnete.

	An Handgelenken und Knöcheln gefesselt, lag François auf dem Boden im Laderaum des Lieferwagens und wand sich. Er versuchte, sich eng an Héras Körper anzuschmiegen. Zum allerersten Mal war es ihm nicht gelungen einzuschlafen. Die Stimme dieses Typs... Sie hatte irgendwas mit jener Nacht zu tun. Er spürte es, doch seine Intelligenz ließ ihn im Stich. François vergrub sein Gesicht in Héras Pullover. Wenigstens blieb ihm noch ihr Duft.

	Héra dachte an nichts anderes, als sich von ihren Fesseln zu befreien. Und der andere da, der klebte nur wie ein Duschvorhang an ihr! Er war sich über die Sache nicht im klaren. Ivan hatte das Ganze nicht gemacht, um ihnen eine schmuselige Kutschfahrt zu spendieren. Sie kannte Ivans Haß auf diese «Typen, die nur aus Wörtern bestehen». Sie hatte unbedingt über diesen da stolpern müssen... «Nur so lange, bis sich mein Notendurchschnitt verbessert. Mach dir keine Sorgen...» Und sie hatte versprochen und sogar geschworen. In dem Kahn, auf dem Fluß: wie früher, als sie noch Kinder und bereits verlassen waren. Dann hatte sie ihre «komische Liebe» geheimgehalten. Und eines Tages im Juni hatte sie sich dazu durchgerungen, es ihm zu sagen, das mit dem Balg. Einfach so, nur damit er realisiert, daß sogar seine kleine Schwester... Ivan war vom Fleck weg abgehauen. Nicht ein Wort. Der Blick klar und offen. Seitdem hatte sie Angst gehabt. Und als François sie dann mit ihrer dauernden Übelkeit und ihrem Geschenkpäckchen fallengelassen hatte, hatte Héra gehofft, daß Ivan ihn aufstöbert... Und das geschah heute abend. Und nun wollte sie es nicht mehr.

	Der Lieferwagen hielt vor der Pension Staroge. Alles war stockfinster. Das Gemäuer schien verwaist. Das Vieh knurrte wie ein Hund, der die Gefahr wittert. Ivan fragte sich, was da vor sich ging.

	«Ich geh nachsehen, Vieh... Rühr dich nicht.»

	 

	Aus der Ferne, am Steuer des R 19, sah Lachoune Ivan aus dem J-7 steigen. Ohne zu wissen, weshalb, hatte sie das Gefühl, daß die Verfolgungsjagd zu Ende war. Ein abgelegener Ort ohne Nachbarschaft, und ein merkwürdiges aufgegebenes Haus, im Scheinwerferlicht des Lieferwagens gebannt. Für die Fortsetzung mußte sie zu Fuß weiter.

	 

	Ivan mochte diese Stille nicht, er ging um das Haus, kletterte am verzinkten Regenrohr hoch und gelangte über das Gesims auf den steinernen Balkon des Salons. Die Fenstertür war offen. Das leere Zimmer und der herabgesunkene Geruch von Tabak. Irgendwo in der Dunkelheit lauerte die Pendeluhr. Er durchquerte den Raum, wollte das Licht anmachen... Der Strom war unterbrochen. Ivan versicherte sich des Vorhandenseins seines Messers oben zwischen den Schulterblättern... Der Griff unmittelbar unter dem Kragenrand seines Blousons. Ivan kannte die Räumlichkeiten genau. Er konnte sich darin blind bewegen. So viele nächtliche Feste! So viele tastend zustande gekommene Begegnungen. Die Pension schien von ihren Bewohnern geräumt worden zu sein. Die Zimmertüren waren abgeschlossen. Er nahm die kleine Treppe, die zur Wohnung der Schwestern Staroge führte.

	 

	Lachoune näherte sich lautlos dem J-7. Ihr wuchsen Flügel, und ihre Asphaltsioux-Technik verfeinerte sich zusehends. Sie war in einen verwahrlosten Garten gehuscht und schlich im Schutz eines Mäuerchens vorwärts. Der Lieferwagen war nun ganz nah. Man konnte jetzt im Innern sogar eine Art dumpf polterndes Gemenge hören. Schläge.

	Es war ein Gemenge zu dritt. Das Vieh hielt das Warten nicht mehr aus. Vor lauter Ungeduld hatte er schon in den Fasern krachende Textilien und das Woolmark bereits ganz zerfleddert. Und weil Ivan ihm ja gesagt hatte, daß er könnte... Da hatte er sich eben angeschickt zu können. Auf der Stelle! Dieser klitzekleine Konjugationsfehler hatte François eine handfeste Ohnmacht eingebracht... Die Glocke voll gegen einen metallischen Kasten geknallt. Dekompression garantiert!

	Auf dem Wagenboden ausgestreckt, wehrte Héra sich nach Kräften gegen das Vieh. Er betatschte sie von oben bis unten mit Flossen aus Preßbeton. Der Hauptgewinn aus der Tranche der Blinden und Kriegsbeschädigten. Obwohl mit der Loterie nationale doch schon längst Schluß war! In der Dunkelheit roch Héra, wie sich die muffigen Gerüche von Wagenschmiere, feuchtem Zement und Weinflecken vermischten. Wirklich kein Duft, an den sich eine Hoffnung knüpfen ließ. Sie war verschnürt, und das rettete sie vielleicht. Doch wie lange? Der andere begann, sein Geschenk auszupacken.

	In der Pension setzte Ivan seine Besichtigung fort. Die Wohnung der Schwestern Staroge war ebenfalls abgeschlossen. Sie hatten die Pension allesamt verlassen! Vor Rage schlug Ivan mit der Faust gegen die Tür... Diese Misthunde! Gerade heute! Nach diesem Streich würden die Schranktüren aber sperrangelweit auffliegen, und dann würde man die schmutzige Wäsche aus der Aussteuer eines jeden ausbreiten. Bestimmt würden sie dann Zeit genug haben, die Gefängnisstickerei zu lernen... Tage abstreichen mit Kreuzstich!

	Ivan wollte gerade wieder hinuntergehen, als er ein Geräusch im Zimmer der Schwestern Staroge zu hören glaubte. Er preßte das Ohr an die Tür. Ohne sie zu hören, ohne sie zu sehen. Er spürte, daß die alten Wanzen da waren, auf der anderen Seite verkrochen. Das schwitzte regelrecht aus vor Schiß. Ein leichter Schwung. Er trat mit dem Absatz in Höhe des Schlosses zu. Das Bersten trockenen Holzes. Ein Schrei. Und in einer Ecke der Dunkelheit: die Flamme einer Kerze und die Ausschnitte von zwei lividen Gesichtern... Siamesische Zwillinge bei einer Totenwache... Die Augen wie aufgeschreckte Schmetterlinge. Ivan stürzte sich sofort auf sie und krallte sie sich am Kragen ihrer Blusen.

	«Was soll denn dieser ganze Mist, ihr alten Schnecken? Habt ihr unser kleines Fest vergessen?»

	«Aber, nein, Ivan, aber du mußt das verstehen, mit dieser ganzen Geschichte...»

	«Welche Geschichte? Madame Velnou? ... Ja, was denn, jetzt um die Zeit ist unsere Freundin grad dabei, in der Stadt ein Bad zu nehmen. Das ist ihr gutes Recht. Bei einem gewissen... François Deltore. Sagt euch dieser Name etwas? ... Hübsche Badewanne.»

	«Wie? Du hast sie doch nicht...»

	«Ihr zieht’s also vor, daß ich sie wieder zurückbring. Ihr würd das jedenfalls nichts ausmachen. Das Wasser in ihrem Planschbecken dürfte schon länger kalt sein... Und die anderen? ... Wo sind die anderen abgeblieben? Jeder mit seiner Kerze und seinem kleinen Gebet.»

	«Versuch doch zu verstehen, Ivan. Du bist diesmal zu weit gegangen.»

	«Zu weit! Und als sich die anderen da die Glupschaugen und die Gurken vollgezogen haben, bin ich da zu weit gegangen? Die wollten doch immer noch mehr von den Spannermünzen und von dem Pimperlimpinwunderpulver. Ganz zu schweigen von dem ausgelassenen Geschäker auf allen Stockwerken!»

	«Aber es hat einen Todesfall gegeben, und der Herrgott...»

	«O nein, ihr Bernhardinerinnen, nicht der auch noch! Eine alte, überall angestochene Stricherin zieht in ihrer Badewanne Wasser, und der Herrgott kriegt seine Wallungen. Aber wenn die kleinen Wachteln in ihrer Cellophane ankommen und nicht mal mit ‘nem Frischhaltedatum wieder verschwinden, dann ist das dem Herrgott aber so was von schnurz.»

	«Laster nicht, du hast unrecht, das Unheil ist über dir!»

	«Seht her und sagt mir, wer über euch ist!»

	Ivan blies unvermutet die Kerze aus und packte die beiden Schwestern an der Kehle. Sie konnten nicht einmal schreien.

	«Und jetzt, wo ist er denn, euer Kumpel? Und der Kumpel von euerm Kumpel, der Sankt Bernhard? Das war jetzt der richtige Augenblick für ihn, ein Wunder aus seiner Rumtonne herauszuziehen... Hört mir gut zu, ihr Schwestern... Wahrlich ich sage euch, dieses kleine Fest wird stattfinden... und heute abend noch! Sonst schließ ich die Hand, und das wird dann nur ganz leise knacken wie eine altbackene Hostie. Mehr nicht. Kapiert! Ich werd jetzt den Statisten Bescheid geben. Und ihr zwei... ihr macht das Licht wieder an.»

	Ivan ließ die Klageweiber los und postierte sich an den Anfang des Flurs, der zu den Zimmern führte.

	«An alle sorgenvollen Maulwürfe! In dreißig Minuten auf dem Speicher und im Festtagsstaat. Sonst ist das eure letzte Nacht in einem Bett ohne Gitter.»

	Ivan verließ die Pension. Die Scheinwerfer des Lieferwagens blendeten ihn. Kaum im Garten angelangt, leuchteten alle Fenster des Gemäuers auf. Es fiatierte luxuriös... Die Schwesterchen gaben ordentlich Watt drauf. Er ging um den J-7 herum. Die Seitentür stand offen. Übel.

	Lachoune erblickte Ivan... da, von hinten, weniger als zwei Meter entfernt. Sie war im Schatten des Mäuerchens in die Hocke gegangen. Der Revolver in ihrer Hand wirkte riesig. Ziel auf den Kopf. Der Schuß steil nach oben. Die Haarlocken streiften den Kragen des Blousons. Sanft. Nicht so. Dreh dich um, so dreh dich doch um! Der ausgestreckte Arm zitterte. Mach schon! Nur ein kleines Stückchen vom Gesicht, und ich lösch dich aus. Der Augenblick hielt die Pause... Und Ivan stieg in den Lieferwagen. Ganz Schultern.

	Das Vieh und Héra waren verschwunden. François’ Körper lag zusammengekrümmt zwischen den Rädern des Motorrads. Ein Blutfaden lief aus seiner Nase bis zur Rille der Schiebetür. Diesmal schlief er steif und fest auf beiden Flügeln. Das kurze Aufscheinen eines Gesichts. Lachoune hatte keine Zeit, es genau vor die Kimme zu nehmen. Das Messer in der Hand, drang er mit großen Sprüngen in den Busch vor Er brüllte.

	«Hé-ra!»

	Das Vieh hörte Ivans Ruf. Er knurrte und verstärkte seinen Griff um Héras Körper. Er hielt sie, wie er François gehalten hatte: nur wärmer, duftender. Sie hatte es aufgegeben, sich zu wehren, und versuchte nur, sich schwer zu machen, um seinen Lauf zu verlangsamen. So wenig. Eine falsche Bewegung, und er würde ihr den Hals brechen, ohne es überhaupt zu merken. Das Vieh hatte sie zum Hundezwinger geschleppt. Er hoffte, die Mauer überwinden und auf der anderen Seite, im Park des Landgutes, verschwinden zu können. Die Leiter war nicht mehr da. Die Hunde wurden unruhig. Ivan hörte sie. Er schwenkte um in ihre Richtung. Ivan säbelte die hohen Gräser und den Holunder wie mit einer Machete um. Das Vieh war stehengeblieben. Er hörte Ivan näher kommen. Da drüben, auf der anderen Seite des Zwingers, bewegten sich die Gräser. Das helle Mondlicht warf überall sich bewegende Schatten. Er duckte sich, schlich die Mauer entlang, durchquerte den Gemüsegarten, als wollte er den jungen Keimlingen keinen Schaden zufügen, und gelangte zu seiner Hütte. Er ging hinein. Die Ratten wachten auf.

	Ivan erreichte den Hundezwinger. Das Vieh konnte überall sein. Der geringste Schatten. Und Héra? Er hatte sie bestrafen wollen, und jetzt suchte er sie wie ein Wahnsinniger: als würde es das Ende der Welt einregnen und der Erdboden unter den Füßen absinken. Nur um ihr das Gesicht und die Tränen abzuwischen. Sie um Verzeihung zu bitten. Damit sie keine Angst mehr hätte. Die Hunde heulten.

	Im Innern der Hütte wurde Héra überwältigt von dem Geruch jenseits der Hand, die sie knebelte. Doch vor allem spürte sie eine ganze Menge feindseliges Gewimmel in diesen Käfigen, die sie in der Dunkelheit erahnte. Das Vieh wurde nervös. Ivan kam näher. Während er sie weiterhin geknebelt und an sich gedrückt hielt, stöberte er in seinem Kral: den Kästen, den Dosen: die Flosse fiebrig und zornig. In der Schublade eines Tischs, zwischen anderem Werkzeug, fand er, was er suchte... ein Hackmesser... eine breite und stumpfe Klinge... Sorte beschränkte Konversation. Zu Versuchszwecken hieb er auf den gevierteilten Maulwurf. Hat abgestimmt!

	Meine Alte, jetzt oder nie... Blitzschnell zog Héra ihre Knie bis zur Brust hoch, stemmte die beiden Füße gegen die Kante des Tischs und ließ die Spannung mit ganzer Gewalt abschnellen. Eine Kinderkonvulsion. Hechtsprung rückwärts! Überrascht, geriet das Vieh aus dem Gleichgewicht. Er ließ Opfer und Hackmesser los und segelte gegen den Käfigstapel, der wie eine Blechbüchsenpyramide zusammenstürzte. Hübscher Wurf, Soldat! Die Türen gingen auf. Die Ratten und die Turteltauben zerstreuten sich in alle Richtungen. Héra purzelte gegen irgendwelche Kanister. Eine schmierige und faulige Flüssigkeit spritzte heraus. Ohne sich die Zeit zu nehmen, sich wieder zu fangen, krümmte sie sich auf Knien zusammen und — so wie man sich übergibt... brüllte sie los.

	«I-van!»

	Ein langer Schrei. Zu lang. Das Vieh hatte Zeit genug, sich aus Haar- und Federvieh zu winden. Schon eilte er auf sie zu. Héra hechtete zur Tür. Fast! Mit den Fingerspitzen säbelte er ihr die Schuhspitze im Flug weg. Héra ging aber barfuß. Sie stürzte zu Boden wie ein Quarterback, der niemals die Endzone erreichen wird. Mit einem Klirren von zerschmettertem Glas unter ihr. Dem schlichten Aneinanderschlagen von Kristall. Rein. Erschreckend wie der Hauch eines Luftzugs in den Gehängen eines Lüsters. Das Vieh schoß auf ihren Körper herab, die Hände wie Wäschebleuel. Héra hingegen wußte bereits nichts mehr.

	Ivan hatte ihren Ruf gehört. Kam von der Hütte her. Er stürzte sich in diese Nacht aus Taumelgräsern. Jegliche Farbe war verschwunden, und das Licht fiel auf seine Schultern. Feucht. Ivan ließ sich allein von dem Glanz seiner Klinge leiten. Die Tür der Hütte stand offen. Eine Ratte jagte davon. Er schlich näher. Der Atem hatte keinen Platz mehr in seiner Brust. Auf der Schwelle sah er Héras Kopf. Das Gesicht am Boden. Das Licht des Mondes stach einen perlmuttern schimmernden Keil in ihr aufgelöstes Haar: Kamm und Horn zugleich. Das Vieh erwartete ihn sicherlich hinter der Tür. Ivan hechtete vorwärts. Der Kickboxtritt voll gegen das Holz. Die Tür mit Wucht. Und mit demselben Schwung wirft er sich hinein, wie man purzelt. Das Vieh lauerte auf der anderen Seite. Das Hackmesser hoch erhoben. Ivan hat gerade noch Zeit, die Schneide der Klinge zu sehen, die niedersaust. Er krümmt sich und stemmt sich dagegen. Der Hieb in den Rücken reißt das Leder und das Fleisch auf. Das Eisen furcht weiter durch den Einschnitt, schrappt über den Knochen des Schulterblatts und titscht wie der Kiesel eines Balgs weg. En passant hat Ivan die Dunkelheit aufs Geratewohl mit seiner Klinge durchstöbert. Die Spitze begegnet jenem elastischen Widerstand, der gleichwohl an Brokatstoff denken läßt: ein rauher, kratziger Schrei. Das Vieh ist knapp unterm Nabel aufgeschlitzt worden. Er taumelt. Ivan klammert sich an ein Regal, ein klaffendes Lumen im Rücken. Mit weit geöffnetem Mund atmet er den Gestank ein, streckt die Hand nach Héra aus und stürzt schließlich zu Boden, mit den gleichen verwunderten Augen wie der Maulwurf

	Das Vieh hat die Hand an seinen Bauch geführt, ohne zu begreifen. Ivan ist gefallen. Er knurrt und nähert sich dem reglosen Körper. Das Hackmesser hängt am Ende seines Arms herunter. Riesig. Er braucht ihm nur noch den Gnadenstoß zu versetzen. Was nach Schlachtbank klingen würde. Die Ratten lauern. Und Héra ist da, noch ganz warm. Nur für ihn allein. In dem Moment überkommt das Vieh der Ansatz eines Lachens. Er packt Ivan am Kragen und schleift ihn aus der Hütte. Und weiter durch seinen Busch bis zum Zwinger. Das Vieh sieht die Furche nicht, die Ivans Klinge unter dessen Körper zieht. Eine Pflugschar.

	Lachoune sieht zu, wie diese Art Waran an ihr vorbeikommt und dabei seine Beute hinter sich herschleift. Zum allerersten Mal findet sie ihren Revolver lächerlich und deplaziert. Sonderbar modern. Ein Knall, eine Kugel würde davonfliegen, und es wäre zu Ende. Zu leicht. Sie hätte es Ivan gern heimgezahlt, mit ihren Zähnen, mit ihren Fingernägeln, und gespürt, wie sein Fleisch zerfetzt, seine Eingeweide herausquellen... Damit es sich Schwall um Schwall aus ihm ergießt, so wie sie geblutet hatte und noch immer blutete mitten in der Nacht... Doch sie kann nur auf dieses kleine Stück Metall drücken. Das würde nicht genügen! Sie muß sie sich gegenseitig in Stücke reißen lassen... Ein Kampf von Hunden und Ratten. Sie gehen vorbei.

	 

	In ihren Kästen witterten die Hunde den Geruch des Blutes. Als würde diese Nacht sie von sehr, sehr weit her aufwecken. Sie erwachten zu einer eher dumpfen Wildheit. Beinahe ruhig.

	 

	Das Vieh schleifte Ivan in die Mitte seines kleinen Zirkus. Dann kehrte er in seine Hütte zurück und holte den Käfig der Killer: zwei gewaltige Ratten, die schon schnupperten, nochmals davonzukommen. Ivan hatte ein Auge geöffnet und sogleich begriffen, wo er war. Er hatte sein Messer nicht losgelassen. Ohne sich zu rühren, ließ er die Klinge in den Ärmel seines Blousons gleiten. Auf ihn warten.

	Lachoune ging näher heran, um besser sehen zu können. Der Mond schuf ihr so etwas wie eine Loge. Da konnte sie sich auch genausogut weiden. Doch mit einemmal dachte sie an das Mädchen mit den roten Schuhen. Dieser Schrei eben, das war sie gewesen... aus dieser Richtung... Sie mußte noch dort sein. Der Augenblick war gekommen.

	In der Mitte des kleinen Zirkus stellte das Vieh den Käfig der Killer ab. Dann krallte er sich Ivan, schleifte ihn mit dem Gesicht am Boden zur Seite, richtete ihn auf und lehnte ihn gegen den Gitterzaun. Ivan ließ die Klinge herausgleiten. Die Finger haspelten den Griff herunter wie einen zu zerdröselnden Rosenkranz. Das Vieh war über ihn gebeugt, der Atem zutiefst verrottet. Er machte ihn zurecht, wie man es mit einem Säufer oder mit einem Kadaver tut.

	Ivan stieß zu.

	Das Tier antwortete, wie das Tier antwortet... Es schlug seine Zähne brüllend in Ivans Kehle. Ein animalischer Schmerz. Der massige Körper sackte auf ihn. Sie rollten herum. Ivan machte sich frei. Die Waffe in der Hand. An den Maschenzaun geklammert, erhob sich das Vieh bereits wieder. Riesig. Ivan spürte, daß er ausblutete. Er würde nicht mehr können. Und Héra? Er taumelte zum Käfig der Killer und ließ die Schnapper mit einem entkräfteten Fußtritt aufspringen. Schwarze Blitze schossen bis zum Mond hervor. Eine Eklipse. Das Vieh blieb wie von einem Stromschlag getroffen am Gitterzaun, die Arme weit ausgebreitet. Tumb. Ivan schwankte. Er konnte sich zur Tür schleppen und sie hinter sich schließen. Das Vieh sah, wie sich sein Bauch schwärzte. Am Zwinger angelangt, zog Ivan mit Mühe die Klappen auf. Die beiden Hunde stürzten heraus... ohne jede Rasse... nur Mäuler außer Rand und Band. Ungestillte tollwütige Raserei. Nur Drang und Schwung.

	In diesem Augenblick sah das Vieh sie. Die Ratten und die Hunde sahen nur seinen geschwärzten Bauch. Er schaute sich um wie nach einer verzweifelten Hilfe. Und seine Augen begegneten denen von Ivan. Ein Aufblitzen. Ivan öffnete die Tür des Geheges einen Spalt und warf dem Vieh sein Messer vor die Füße. Der andere knurrte. Doch schon schossen die Hunde auf ihn. Er schnitt einem von ihnen mitten im Flug die Kehle durch, doch der andere bohrte sich tief in ihn wie ein eisiger Keil. Aus einiger Entfernung lauerten die beiden Ratten weiter. Ivan ging davon.

	Und von fern dann konnte man einen gewaltigen Hampelmann aus Stein sehen, dem die Viecher das Werg herausrissen. Und er wollte einfach nicht fallen... Sein riesiger Schatten stützte ihn wie eine in den Boden gepflanzte Krücke, die ihn fest verwurzelte.

	Hinter dem Gitterzaun, das Gesicht endlich besänftigt, schaute Lachoune dem Leiden des Warans zu. Ihre Blicke trafen sich... Das war sie, seine Odaliske... die dunkelbraunen Locken! ... Sie kam ihn holen. Das Vieh lächelte.

	Ivan lief zur Hütte. Die Wunden rissen ihn auf. Sein Rücken klaffte. Schnell! Er wollte Héra aufwecken. Sie würde ihn versorgen und pflegen. Sie würden gemeinsam davonfahren. Weit weg... Zu ihrer Insel.

	Als Ivan in der Hütte ankam, hatte Héra sich nicht von der Stelle gerührt. Reglos, das Gesicht am Boden. Ivan kniete sich dicht neben sie und nahm behutsam ihren Kopf in die Hände. Er drehte ihn um. Das Entsetzen befiel jäh sein Gesicht. Ein eisiger Schimmer. Er heulte zu irgendeinem Gestirn hinauf. Drei schwarze Gummischläuche steckten in Héras Nase und Mund. Erbrochenes. Ivan riß sie heraus und befreite Héras Gesicht von allem, den mit Erde verklebten Haarlocken. Aus ihren Augen waren schwarze Jade-Tränen geflossen. Er küßte ihre Stirn. Wie schwer ihr Schlaf doch war! Er drehte sie auf den Rücken, um sie wegzutragen. Und da, wie ein Aufblitzen besudelten Kristalls: der Hals einer Flasche tief in ihrem Bauch. Doch der Atem drang noch schwach durch ihren Mund. Ivan drückte sanft seine Lippen darauf.

	Lachoune hätte aus ihrem Stück Finsternis hervortauchen sollen, um zu Ende zu bringen, was sie soeben mit all den Schläuchen begonnen hatte. Doch da hatte es diesen Kuß gegeben. Wozu jetzt noch. Sie hatte ihren Vater zusammengekrümmt auf dem Boden eines Lieferwagens gesehen. Eine Art garstiges Balg, das aus einer Laune heraus aus der Nase geblutet hätte. Ivan küßte schlafende Prinzessinnen. Und in dieser Nacht, in der man die Hunde, die Menschen und die Ratten nicht mehr auseinanderhalten konnte, fiel ihr ihre Waffe aus den Fingern. Obszön. Sie würde woanders hingehen. Zu dem Blick des Warans. Lachoune, das war jetzt vorbei. Sie würde sich einen anderen Namen ausdenken.

	Im Gehege stand das Vieh und fiel nicht.

	«Kleine Schwester, hab keine Angst, alles ist jetzt vorbei. Ich werd dich ins Krankenhaus bringen... Sie werden dich verarzten. Sie werden dich gesund machen, wirst sehen.»

	«Nein, Ivan, nicht dorthin. Nicht ins Krankenhaus! Ich will, daß du mich zu unserem Kahn und zu unserer Hütte fährst. Schwör!»

	«Ich schwör’s!»

	 

	Ivan trug Héra in seinen Armen davon. Ihre Füße waren nackt. Beim Lieferwagen angelangt, legte er ihren Körper vorsichtig neben den von François. Selbst jetzt noch war es unerträglich. Er ließ den anderen von der Ladefläche rutschen. Dann öffnete er die Hecktüren des J-7. Er nahm die Schnur aus ihrem Versteck, setzte Héra auf den Sattel, ließ sich vor ihr nieder und band sie an sich, an der Taille und unter den Armen. Legte ihr das Cape um. Ivan startete das Motorrad, blockierte das Hinterrad, ließ den Motor aufheulen, sauste los und ließ das Gefährt aus dem Lieferwagen schießen. Der Aufprall riß die Verletzung noch mehr auf. In seinem Rücken tat sich so etwas wie eine lichte Öffnung auf: eine Nische, um Héras Gesicht vor dem Wind zu schützen.

	Ein letztes Mal schaute Ivan auf die erleuchtete Fassade der Pension Staroge. Lacher und lautes Stimmengewirr dahinter. Disproportionierte Schatten. Im Scheinwerferlicht des Lieferwagens wirkte das Ganze wie eine Feuersbrunst während eines traurigen Fests.

	«Komm, Héra, laß uns die vergessen.»

	Ivan fuhr hinunter zum Bahnhof. Beinahe gemächlich. Héra lag schwer gegen seinen Rücken wie ein ängstlicher Beifahrer. Er verringerte die Geschwindigkeit noch. Eine Spazierfahrt. Die kühle Luft legte sich wie ein Schal um seine Kehle und lief schneidend über die offene Bißwunde an seine Kehle. Er fuhr von der Rückseite zum Nature, hielt das Motorrad an und lehnte es an die Wand. Ivan stützte Héras Körper am hölzernen Strommast ab. Eine unter der Kapuze ihres schwarzen Capes eingeschlafene Wache. Ein eigenartig weißer Fuß. Ivan stieg hinauf zu Héras Zimmer, nahm die roten Schuhe unterm Fenster, ging wieder hinunter und zog sie ihr an. Sie lächelte. Drückte sich an ihn. Sie fuhren wieder los.

	 

	Die Straßen begannen allmählich, aus dieser schweren Nacht zu erwachen, und das Licht der Straßenlaternen leistete dem Tag, der sich Bahn brach, nur schüchtern Widerstand. Die Stadt sorgte sich um ihre warmen Croissants und ihren diversen Unrat. Mit großem Wasserschwall wurde reine gemacht. Sie durchquerten die Vororte. An der Brücke der Route Nationale verließen sie die Straße, um auf die darunter liegende Flußböschung zu gelangen. Am anderen Ufer erhob sich der Tag aus dem Schilfrohr wie zarter Nebel. Das Frühlicht trieb einem das etwas starre Blinzeln der durchwachten Nächte in die Augen. Sie fuhren den schmalen Anglerpfad entlang. Héras schwarzes Cape flatterte über den hohen Gräsern wie über einer Entführung. Endlich kamen sie zu dem Bootshaus. Das Motorrad stoppte. Ivan knotete die Schnur auf, die sie umschlang, und legte Héra im Gras nieder. Schlafend und weiß. Er stellte das Motorrad in den Schuppen und schloß wieder die Tür vor all den Figürchen aus weißem Ton, die er mit eigenen Händen modelliert hatte.

	«Wir werden zu unserer Hütte fahren, Héra... wie zuvor.»

	Ivan nahm Héras Körper in seine Arme und ging auf den Fluß zu. Er legte sie behutsam in das kleine Fischerboot.

	«So wirst du es bequem haben, Héra... Schlaf...»

	«Ivan, eins möchte ich noch... Nenn mich... K’ga...»

	«Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir werden jetzt zu ihnen stoßen.»

	Und er sagte ihr ihren Namen ins Ohr.

	Ivan stieg zu Héra in das Boot. Er machte die Kette los und stemmte sich gegen das Ruder. Das Boot glitt dahin. Als sie in der Mitte des Flusses angelangt waren, erahnte man zwei eng umschlungene Körper, die ins Wasser kippten und verschwanden, fast ohne die Stille jenes trüben Morgens zu stören. Héra und Ivan.

	Und ein schwarzes Cape schwamm mit dem Lauf des Wassers davon, im letzten Licht der Irren.

	 

	 

	 

	



	


Glossar

	 

	Zusammengestellt von Stefan Linster

	 

	Abaelard(us): Scholastischer Philosoph (1079—1142), der nach einer Liebesbeziehung zu einer gewissen Héloïse (Nichte des Philosophen Fulbert!) von Feinden entmannt und daraufhin Mönch wurde ( Briefwechsel).

	Auvergnats: Etliche Auvergner führten in Paris die berühmten, inzwischen weitestgehend verschwundenen Café-Vin-Charbon (Cafés, nebst Wein- und Kohlenhandlungen); auch ihre Nachkommen betrachten sich noch heute voller Stolz gewissermaßen als Zunft.

	Boucher: Frz. Maler (1703—1770), zu dt. «Metzger».

	Caisse d’épargne: Frz. Sparkasse, deren Firmenzeichen ein stilisiertes Eichhörnchen ist.

	C’est mon homme...: Das ist mein Mann, mein Kerl.

	Conforama: Möbelsupermarkt.

	C.R.S.: Compagnie Républicaine de Sécurité, recht schlagkräftige Bereitschaftspolizei (s. Mai 68).

	Davidsche Proportionen: Der Maler David soll 1794 Aussehen und Proportionen der französischen Trikolore bestimmt haben.

	D’ja p’tit Paul: Soll wie Jah people klingen.

	Grammatiklektion: Die «nebenordnenden Bindewörter» in der Reihung mais, ou, et, donc, or, ni, car (aber, oder, und...) klingen wie mais où est donc Ornicar: Ja wo ist denn nur, Ornicar; ein Merksatz für Schüler! «André» sagt aber: Gut... Schön... Also...

	Impasse: Ankündigung des «Impassieren» (gabeln) bei Bakkarat und Chemin de fer («Eisenbahn»); zu dt. Sackgasse! Manque — s. Roulette, z. dt. auch Manko, Fehlschuß, -stoß.

	Känguruh-Slip: Die berühmt-berüchtigte Comicfigur Le gros dégueulasse (der säuische Dicke) des leider früh verstorbenen, genial bösartigen Reiser trägt einen solchen, im Schritt ziemlich offenen und unsauberen, der z. B. auch mal als Frittenreservoir herhält.

	Lachoune: Lautmalerischer Spitzname, kommt Schnieferin, Heulsuse ziemlich nahe.

	La Goulue: Die Gefräßige. Berühmte Tänzerin (Moulin-Rouge) und Halbweltdame des Fin de siècle, u. a. von Toulouse-Lautrec verewigt.

	Pat’folle: Spitzname; la patte folle, die irre, rasende Pfote oder Flosse; der bekloppte oder rasende Klumpfuß.

	Pétroleuse: «Frau aus dem Volke», die angeblich während der Commune (1871) Brände mit Petroleum gelegt haben soll; im weiteren Sinne politisch entschieden progressive oder auch resolute Frau.

	P.M.U.: Pari mutuel urbain; Annahmestelle für Pferdewetten, außerhalb der Rennbahnen zumeist in Cafés.

	Maroilles und Morbier: Käsesorten.

	Rebond: Rückprall, Aufsprung, assoziiert auch jähe Erholung.

	Rentrée: Wiederaufnahme, -beginn; Ernte... Zumeist ist die rentrée des classes bzw. rentrée parlamentaire gemeint. Wichtige Zeit in den ersten Septembertagen, wenn Frankreichs politisches und soziales Leben nach den großen Schulferien wieder beginnt.

	Rue de la Lappe, ... Quincampoix, ... de Dunquerque: Allesamt für mehr oder minder gepflegte Bordelle, Straßenstrich usw. berühmt-berüchtigt.

	Sans famille, Capi: Ohne Familie, ein in Frankreich sehr bekanntes Jugendbuch von Hector Malot (1878), in dem ein Hund namens Capi vorkommt.

	Trimester: Das frz. Schul- und Studienjahr ist in annähernd dreimonatige Abschnitte aufgeteilt.

	Zeit der Kirschen: Le temps des cérises. Eigentlich ein revolutionäres Lied aus der Zeit der Commune.

	Zuckerbäckerferien: Zeit politischer und sozialer Ruhe zwischen den Festtagen am Jahresende.
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Ivan und Hera, ein Zwillingspaar, illuminieren
die Einsamkeit ihrer Kindheit mit Trdumen, Mar-
chen und Mythen. Doch irgendwann erwacht
Héra mit den Gefihlen einer Frau in der Welt
der Erwachsenen und verliebt sich unsterblich in
ihren Philosophielehrer Francois. Allerdings fiillt
die schwangere Geliebte dem redegewandten
Weichling zur Lost, der sie doraufhin verlaBt.
Die Abtreibung wird zv einer beraus schmerz-
haften Erfahrung, aber nicht nur deshalb ent-
wirft ihr Bruder Ivan einen geradezu mythischen
Racheplan nach dem alttestamentarischen Ge-
setz cAuge um Auge, Zohn um Zohno.

Daniel Picouly wurde 1948 in Villemomble als
elftes von dreizehn Kindern geboren. Als Schiler
ein Faulenzer, triumte er davon, Box- oder Fuf-
ballweltmeister zu werden. Mit seinem Roman
«Fiingt jo gut an, das Leben> belegte er wochen-
lang Platz 1 der franzsischen Bestsellerlsten.
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